
1. Cholegraphie und Geschiehte. 

1. f i te &ttule »0n «£u!fn, ein flenhnittl iiess $ a ' \ f e x t > flrobus. 

D a s z w e i t e H e f t dieser J a h r b ü c h e r h a t den A l t e r t h u m s ­
f r e u n d e n des R h e i n l a n d e s eine geha l t r e i che A b h a n d l u n g d e s 
Hrn . Dr . Düntzem ü b e r die ers ten A n p f l a n z u n g e n der W e i n ­
r e b e im römischen Gall ien und G e r m a n i e n v o r g e l e g t . W i r 
nehmen v o n dieser i n t e r e s san t en F o r s c h u n g A n ! a s s ; ein im 

V e r h ä l t n i s s se iner B e d e u t s a m k e i t viel zu w e n i g b e a c h t e t e s 
D e n k m a l der r ö m i s c h e n K a i s e r z e i t z u e r ö r t e r n , w e l c h e s 
n a c h u n s e r e r Ans ich t err ichte t w u r d e , u m den G ö t t e r n des 
R e i c h s f ü r die a b g e w e h r t e B e s i t z n a h m e e ines g r o s s e n 
T h e i l s von Gall ien durch die e i n g e d r u n g e n e n G e r m a n e n 
zu d a n k e n , und w e l c h e s zug le i ch von der F o r d e r u n g der 
W e i n k u l t u r durch die f r i ed l ichen A n s t r e n g u n g e n der s i e g ­
re ichen L e g i o n e n ein Z e u g n i s s ab leg t . 

An der südl ichen G r e n z e des f r a n z ö s i s c h e n D e p a r t e m e n t s , 

d a s v o n einer A n h ö h e , die den edels ten B u r g u n d e r ­ W e i n 
e r z e u g t , den N a m e n G o l d h ü g e l ( C ö t e ­ d ' o r ) en t lehn t , z w i ­
schen A u t u n und B e a u n e , fünf S t u n d e n von der e r s t e r en , 
vier von der l e t z t e ren S t a d t e n t f e r n t , l iegt ein u n b e d e u ­
t e n d e s D o r f , C u s s y , das n a c h d e m römischen M o n u m e n t e , 
d a s in seiner F e l d m a r k s i ch erha l t en h a t , a u c h C u s s y la 
Colonne g e n a n n t wird . In e inem v o n H ü g e l n r ings u m ­
sch lossenen T h a l , dem W a n d e r e r nur in g a n z k u r z e r E n t ­
f e r n u n g s i ch tba r erhebt sich bei dem g e n a n n t e n W e i l e r 
auf einem mit Bi ldwerk v e r z i e r t e n S o c k e l eine D e n k s ä u l e , 
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welche bis zu einer Höhe von 25 Va Par. Fuss hinanreicht. 
Das Material des Monumentes besteht aus einer in der 
Umgegend brechenden röthlichen Steinart, welche die P o ­
litur des Marmors annimmt. Die oberen Theile, welche 
demselben, als es noch unverletzt war , gewiss das dop­
pelte Maas seiner gegenwärtigen Höhe gaben, sind seit 
unvordenklichen Zeiten herabgestürzt. Die fehlenden Stücke 
der Säule sind spurlos verschwunden; das Kapitell und 
eine zur Bekrönung des Denkmals gehörige Steinplatte 
sind (oder waren es wenigstens noch vor 30 Jahren) an 
zwei verschiedenen Plätzen in der Nachbarschaft aufbe­
halten. 

Die zahlreichen Gebeine, welche sowohl am Fuss der 
Säule selbst, so wie in ganz unbedeutender Entfernung 
davon in reihenweise geordneten Steinsärgen aufgefunden 
worden sind, bezeugen, dass die Umgegend der Schauplatz 
eines kriegerischen Ereignisses war, dessen Andenken von 
dem Monumente bei der Nachwelt in Ehren gehalten werden 
sollte. Leider gibt kein Blatt der Geschichte uns hierüber 
eine ausdrückliche Nachricht; keine in dieser Gegend er ­
haltene Inschrift nennt die Namen der Sieger oder der Be­
siegten; nicht einmal eine im Munde des Volkes fortlebende 
Sage hat den dunkelen Wiederhall einer älteren Ueber­
lieferung aufbewahrt. Der Baustyl der Säule bezeugt deut­
lich, dass sie gegen den Ablauf des dritten Jahrhunderts 
unsrer Zeitrechnung aufgeführt worden sein muss. Näheren 
und vollständigen Aufschluss gewähren nach unsrer Ueber­
zeugung die erwähnten Bildwerke; bis jetzt sind sie jedoch 
nur vergebens befragt worden. Die Forschung der fran­
zösischen Gelehrten, welche während des verflossenen 
Jahrhunderts öfters eifrig bemüht war> das vorliegende 
Räthsel zu lösen, hat in unsern Tagen, obwohl sie sonst 
mit reger Thätigkeit das Verständniss der Ueberreste des 
Alterthums erstrebt , der Säule von Cussy keine nähere 
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Aufmerksamkeit zugewandt. Es scheint dieselbe beinahe 
gänzlich der^j Vergessenheit anheimgefallen, und doch darf 
sie ohne Bedenken das wichtigste Denkmal ihrer Art g e ­
nannt werden, das auf französischem Boden sich erhalten hat. 

Die Wissbegierde eines Landeseingebornen gab die 
Veranlassung zu der ersten antiquarischen Bemühung, 
welche die Bestimmung der fraglichen Kuine zu ergründen 
unternahm. Auf Anordnung eines Hrn. Parisot wurden 
nämlich im Jahre 1703. ringsumher Nachgrabungen ange ­
stellt , worüber der dabei anwesende Pfarrer Tisserand 
zweien seiner Freunde briefliche Nachricht ertheil te, und 
deren Resultate auch in einem Protokoll verzeichnet wurden, 
das in dem Archiv der Gemeinde aufbewahrt wird. Aus 
den zur öeffentlichkeit gelangten Bruchstücken dieser E r ­
zählungen erfahren wir folgende Thatsacheu. An der 
Ostseite, wo man zuerst grub, fanden sich in einer Tiefe 
von lVo Fuss die Gebeine dreier Leichname, deren Schädel 
die Fundamente der Säule berührten, und sechs Erzmünzen 
des Kaisers Markus Antoninus, drei von erster , drei von 
mittlerer Grösse. An der Westsei te wurden ebenfalls un­
terschiedliche Gebeine und einige kleine Münzen desselben 
Kaisers entdeckt. Unmittelbar unter der Säule selbst hoffte 
man zu einem wichtigeren Funde zu gelangen; man zog 
deshalb einen Graben unter dem Fundamente hindurch; 
allein diese Arbeit war völlig erfolglos. Der Boden selbst 
schien den Anwesenden seit der Z e i t , wo die Leichname 
dort bestattet worden, durchaus unberührt geblieben zu 
sein. — Landieute , welche bei den Nachgrabungen sich 
eingefunden hatten, bezeugten, dass an dem Abhänge eines 
kaum 200 — 300 Schritte entfernten, mit Dickicht über­
wachsnen Hügels weiland eine grosse Anzahl von Gräbern 
vorhanden gewesen sey ; viele der in Reihen beerdigten 
Leichname seyeii mit einer blossen Steinplatte überdeckt, 
audre dazwischen Bestattete aber in Steinsärgen nieder­

1* 
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gelegt gewesen. Die meisten Sarkophage waren diesen 
Aussagen zufolge in die benachbarten Bauernhöfe verschleppt 
und zu ökonomischen Zwecken vernützlicht worden. W ä ­
ren die Ergebnisse der lokalen Untersuchung alsbald in 
einem weiteren Kreise bekannt geworden, so würden die 
Arbeiten der Gelehrten, die bald nachher eine Erklärung 
des Monumentes von Cussy versuchten, gewiss eine andre 
Richtung erhalten haben, und manche abentheuerliche Mei­
nung, die in Betreff desselben geltend gemacht worden ist, 
wäre entweder gar nicht in Umlauf gesetzt worden, oder 
hätte durch den einfachen Thalbestand sofort ihre W id e r ­
egung erfahren. Die erste Abhandlung, welche eine ge ­
schichtliche Deutung der Säule von Cussy unternahm, 
erschien im Jahre 1706, und hatte einen Hrn. Lempereur 
zum Verfasser , der das Denkmal als das Mausoleum eines 
gallischen Fürsten betrachtet wissen wollte. Ein andrer 
Gelehrter ^ Namens Thomas sin, suchte im Jahre 1725 der 
Vermuthung Eingang zu verschaffen, die Säule von Cussy 
lege der Nachwelt ein Zeugniss von der Niederlage ab, 
welche die Helvetier in der Umgegend von Arnay durch 
Julius Cäsar erfuhren. Ein Schriftsteller, dessen Arbeit 
im Jahre 1726 gedruckt wurde , Moreau de Monteur, er­
kannte in der Säule ein zu Ehren des Kaisers Claudius 
errichtetes Denkmal. Bald nachher wurde das Monument 
von Montfaucon in dem zweiten Supplementbande seines 
grossen antiquarischen W e r k e s besprochen, und dem Pub­
likum zugleich durch eine Zeichnung bekannt gemacht, die 
jedoch nur eine ungefähre , für den wissenschaftlichen 
Z w e c k ganz unzulängliche Ansicht liefert. Alle Einzeln­
heiten sind durchaus so nachlässig und willkührlich be­
handelt, dass die Erklärung des Monumentes gar keine 
Rücksicht darauf nehmen darf. Der Herausgeber wollte 
die Säule des oberen oktogoneu Theiles ihres Sockels halber, 
der an jeder Seite eine mythologische Figur zeigt , den 
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gleichförmigen Tempeln angereiht wissen, deren Aufbau, 
wie er irrthümlich behauptete, eine eigenthümliche Sitte 
der gallischen Völkerschaften gewesen seyn sollte. Da 
das Montfaucon'sche W e r k trotz all seinen Mängeln den 
Anforderungen genügte, welche zu seiner Zeit an die V e r ­
öffentlichung der Ueberreste des Alterthums gestellt wurden, 
so nimmt es nicht W u n d e r , dass während eines längeren 
Zwischenraumes kein Forscher sich einer erneuten Unter­
suchung der merkwürdigen Säule unterzog. Glücklicher­
weise veranstaltete ein Hr. Pasumot im Jah re 1772, als 
die Bildwerke des Sockels noch weit vollständiger erhalten 
waren, wie sie es heutzutage sind,, eine abermalige Zeich­
nung des Denkmals, welche an Treue und Genauigkeit die 
von Monlfaucon gelieferte Abbildung weit übertrifft. Der 
Tod verhinderte ihn, diese Arbeit sammt einer projektiven 
erläuternden Abhandlung bekannt zu machen. Der Aufsalz 
eines Hrn. Germain wiederholte im Jahre 1782 nur den 
bereits angeführten Erklärungsversuch Thomassin's. Auf 
der Umreise, welche der um die Belebung der archäologi­
schen Studien überhaupt und die Erhaltung der französischen 
Denkmale insbesondere hochverdiente Miliin im Jahre 1804 
durch die mittäglichen Provinzen Frankreichs unternahm, 
besuchte er auch die Säule von Cussy, und regte die ein­
geschlummerten Fragen um die Zeit der Errichtung und 
die Bestimmung derselben von Neuem an. Bevor er die 
Erzählungen seiner Wanderungen und seine eignen Bemer­
kungen über die in Frage stehende Ruine bekannt gemacht 
hatte, veröffentlichte er in der von ihm redigirten Zeitschrift, 
dem Magasin encyclopedique (Bd. IV. des Jahrgangs 1805 
S. 330. ff.) ein Schreiben, welches ein Gelehrter Namens 
Prunelle au ihn gerichtet , und worin derselbe eine neue 
Ansicht über die geschichtlichen Beziehungen der Säule 
entwickelt hatte. Dieser Aufsatz sucht es wahrscheinlich 
zu machen, dass das Denkmal den Sieg , den Maximian 
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um das Jahr 285 über den Aufstand der gallischen, Ba­
gauden genannten, Bauern erkämpft hat te , zu feiern be­
stimmt gewesen sey, und dass die Aeduer, welche es auf 
der Wahls ta t t errichtet , vermittelst der Bildwerke ihre 
Dankbarkeit gegen diesen Kaiser ausgesprochen hätten, 
der kurze Zeit nachher die Wasserleitungen ihrer benach­
barten Hauptstadt Autun (Augustodunum, früher Bibrakte) 
hatte wiederherstellen lassen. Der Verfasser benutzte 
zuerst die weiter oben angeführten Aufzeichnungen über 
die Ausgrabungen, die im Jahre 1703 Statt gefunden hatten, 
und theilt dasjenige, was ihm am wichtigsten schien, in 
Auszügen mit. Miliin selbst lieferte bald nachher in dem 
ersten Bande seines Reisewerkes (S. 286. ff.) eine aus­
führliche Beschreibung der Säule und ihrer Basreliefs, be­
richtete über die von seinen sämmtlichcn Vorgängern in 
Vorschlag gebrachten Erklärungsversuche, und zeigte die 
gänzliche oder theilweise Unnahbarkeit derselben. Der von 
dem Herrn Prunelle verfochtenen Meinung trat Miliin in 
so fern bei , dass er die Periode , in welcher dieser das 
Denkmal errichtet glaubt, für richtig ermittelt hält, und 
zwar wegen seines architektonischen Charakters, welchem 
gemäss es nicht vor den Zeiten des Aurelian aufgeführt 
worden seyn kann. Miliin bemerkt aber mit Recht , dass 
die demselben geliehene Bezugnahme auf Maximian und 
den Bagaudenkriea; eines bündigeren Beweises bedürfe. 
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und dass der andere Theil der von dem Hör. Prunelle 
aufgestellten Hypothese sich von selbst widerlege, sobald 
nur die irrthümliche Zeichnung einer der Rdiefiiguren, wie 
sie auf der von Montfaucon gelieferten Abbildung vorkommt, 
berichtigt wird. Obwohl Miliin für das richtige Verständniss 
des Monumentes selbst wenig geleistet hat, so hat er den 
Untersuchungen seiner Nachfolger dadurch jedoch einen 
wichtigen Vorschub geleistet , dass er die schätzbare Ab­
bildung, welche 30 Jahre , bevor er nach Cussy kam. von 



Pastimot angefertigt worden war, ans Licht z o g und v e r ­

öffentlichte. 
N a c h der an Ort und Stel le mit dem Monumente selbst 

vorgenommenen V'ergleichung überzeugte Miliin s ich von 
der Zuver läss igke i t des Zeichners , und diesem dürfen wir 
mithin auch in B e z u g auf die seither zerstörten Einzeln ­
heiten unsern vollen Glauben schenken. Mehrere Figuren 
waren bereits im Jahre 1804 durch erlittene Beschädigungen 
unkenntlich g e w o r d e n 1 ) ; ohne die von der fraglichen A b ­
bildung gewährten Aufklärungen würde j e d e Deutung des 
Monuments — so lange kein andres bis je tz t unbeachtet 
gebliebnes Hülfsmittel nachgewiesen wird — nur von g a n z 
unsichern Vermuthungen ausgehen können. Die Dars te l ­
lung der Säule und ihres ehemaligen Kapitells , w e l c h e von 
den für Miliin''s W e r k bethätigten Künstlern ausgeführt 

worden i s t , trifft dagegen ( w e n n auch nicht in demselben 
M a a s s e ) der V o r w u r f , der in Betreff der v o n Monlfaucon 
publicirten Abbildungen ausgesprochen werden muss. In 
dieser Hinsicht werden wir jedoch durch das im Jahr 1816 
erschienene Prachtwerk des Grafen Laborde entschädigt , 
welches uns auf der 66. und 67. Kupfertafel des ersten 
Bandes ebenfalls das Denkmal von C u s s y vorführt , und 
uns in den Stand s e t z t , die architektonischen Detai l s mit 
grösserer Vollständigkeit und Bestimmtheit zu erkennen, 
als es mit blosser Hülfe der älteren Abbildungen möglich 
war. Die Basrel iefs sind freilich ohne die groben E n t ­
stellungen w i e d e r g e g e b e n , w e l c h e der von Monlfaucon 
gebrauchte Künstler sich hat zu Schulden kommen lassen, 
allein die manierirte Behandlung derselben ist g e w i s s nicht 

l ) Erfreulich ist es zu vernehmen, dass aufYeransta l tung des Pia ­
fekten v. Ärbajoucq die wankender) Steine der Säule befestige 
worden sind, und diese selbst durch ein umher gezogenes tlitter 
vor jeder weiteren Beschädigung möglichst gesichert worden Ist. 
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in Uebereinstimmung mit dem wirklichen Thatbestand, und 
scheint sogar willkührliche Ergänzungen gewagt zu haben. 
Der begleitende Text liefert was die Erklärung betrifft 
durchaus nichts Neues. Zuletzt ist, so viel wir wissen, 
das uns beschäftigende Denkmal von Quatreinere de Quincy 
besprochen worden. Der kurze Artikel Cussi la Colonne, 
welchen das architektonische Wörterbuch dieses Gelehrten 
enthält, hat nur die älteren Berichte berücksichtigt und 
trägt alle Spuren einer sorglosen Eilfertigkeit an sich. 

Aus den angeführten Quellen legen wir dem Leser, 
da eigne Anschauung uns abgeht, den folgenden Bericht 
über die bauliche Beschaffenheit des zu erläuternden Denk­
males vor. Der untere Theil des Sockels , welche den 
weiteren Aufbau trägt; ist aus einem Viereck gebildet, das 
an jeder Seite 5 Par. Fuss 7 Zoll, oder 6 römische Fuss 
mass, und zwar so , dass eine jede der vier Spitzen ab­
gestumpft , und die übrig bleibende Länge der Seiten in 
eine halbkreisförmige Einziehung verwandelt wurde. Ucber 
diesen untern Theil des Postamentes, der vermittelst eines 
Frieses abgeschlossen wird, erhebt auf einer zwischen 
gelegten Platte sich die aus einem achteckigen Aufsatz 
bestehende obere Abtheilung. An jeder Seite derselben ist 
in einer nur um ein Weniges zurücktretenden Nische eine 
mythologische Figur in Basrelief ausgehauen. Diese Nischen 
enden abwechselnd mit einem Giebelfelde und einer halb­
kreisförmigen Wölbung. Der Raum, der zwischen den 
Dreiecken und Bögen bis zu den darüber befindlichen Kränzen 
offen bleibt, ist mit vegetabilischen Verzierungen (mit Ara­
besken) ausgefüllt. Der Kranz ist schicklicherweise nicht 
so einfach ausgeführt, wie der Abschluss des untern So­
ckels; er hat an jeder der acht Seiten ein drei vorsprin­
gende Kragsteine nachbildendes Ornament. Eine Platte 
bildet den Uebergang zu dem attischen Fuss der Säule. 
Der untere Durchmesser beträgt 2 Par. Fuss , 3y2 Zoll. 



In ihrem g e g e n w ä r t i g e n Z u s t a n d e miss t die S ä u l e in der 

H ö h e bloss fünf D u r c h m e s s e r 5 es ist aber seh r w a h r s c h e i n ­
l i c h , und G r a f Labor de g l a u b t dieses auch a u s der V e r ­
j ü n g u n g sch l i e s sen z u d ü r f e n , d a s s d a s V e r h ä l t n i s s der 
ursp rüng l i chen H ö h e 9 oder 10 D u r c h m e s s e r a u s m a c h t e . 
D e r u n t e r e Theil der S ä u l e ist mit R o s e t t e n v o n v e r s c h i e ­
denen F o r m e n übe rk l e ide t , w e l c h e von einer a u s l ängl ichen 

R a u t e n gebi lde ten E i n f a s s u n g u m s c h l o s s e n w e r d e n . D e r 

g a n z übr ige S c h a f t i s t ebenfa l l s v e r z i e r t ; e s s ind d a r a n 
nämlich bre i te , mit den S p i t z e n nach un ten g e k e h r t e s c h u p ­
pen fö rmig ü b e r einander l i egende Blät te r a u s g e h a u e n . Diese 

re iche O r n a m e n t i r u n g d e u t e t mit Bes t immthe i t die P e r i o d e 
a n , übe r w e l c h e hinaus d a s M o n u m e n t nicht en t s t anden 
s e y n kann . — D e r g a n z e A u f b a u , w i e er h e u t z u T a g e 

e rha l t en i s t , b e s t e h t e inz ig a u s zwöl f W e r k s t ü c k e n . Drei 
g e w a l t i g e Q u a d e r n bilden den u n t e r e n S o c k e l ; d a s darau f 
e r h ö h t e O k t o g o n b e s t e h t a u s z w e i , der S ä u l e n s c h a f t a u s 
drei S t ü c k e n . D e r K r a n z des u n t e r e n S o c k e l s , die U n t e r ­
l a g e und die B e k r ö n u n g des O k t o g o n s , so w i e die B a s i s 
der S ä u l e sind sämmtl ich j e a u s einem Ste in g e h a u e n , f n 
der U m g e g e n d w e r d e n noch z w e i A r c h i t e k t u r f r a g m e n t e 
a u f b e w a h r t , w e l c h e der nicht u n w a h r s c h e i n l i c h e n L o k a l ­
über l ie fe rung z u f o l g e der a n f ä n g l i c h e n B e k r ö n u n g der S ä u l e 
angehör t en . D a s e ine dient in e inem b e n a c h b a r t e n M e i e r ­
hofe als B r u n n e n m ü n d u n g . E s ist d ie se s ein z u dem g e ­
nann ten B e h u f e a u s g e h ö h l t e s kor in th i s ches K a p i t e l l , d a s 
2 1 P a r . Zol l in der H ö h e ha t , n a c h unten 2 F . 10 Z . , n a c h 
oben 3V2 F . in der Brei te miss t . An dreien Se i t en i s t 
dasse lbe mit einem K o p f e g e z i e r t ; an der v ie r t en ist dieser 
S c h m u c k ze r s tö r t . N a c h den E c k e n hin ist d a s Kapi te l l 
mit A k a n l h u s b l ä t t e r n überk le ide t . A n e inem der S c h n ö r k e l , 
w e l c h e z w i s c h e n diesen h e r v o r s p r i n g e n , ist ein t i e fer E i n ­
schnit t vorhanden . W e n n dieser ur sp rüng l i ch ist und n ich t 
e t w a von einer s p ä t e m muthwil l igen B e s c h ä d i g u n g h e r r ü h r t , 
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so d ü r f t e er z u r A b l e i t u n g d e s R e g e n w a s s e r s a n g e b r a c h t 
worden s e y n . D a s a n d e r e F r a g m e n t lag , als Monffaucon 
d a s D e n k m a l beschr i eb , auf dem Fr i edho fe des Dorfes , als 
Miliin die G e g e n d bere is te , in d e m H a u s e des G e m e i n d e ­
v o r s t e h e r s . E s bes t eh t dasse lbe a u s einer ursprüngl ich 
a c h t ­ j e t z t nur noch s e c h s s e i t i g e n P l a t t e . E i n S t ü c k d e s ­
se lben ist näml ich a b g e b r o c h e n und a b h a n d e n g e k o m m e n . 
E r w ä g t m a n , d a s s a u c h e ine Se i t en f l äche d e s Kapitel ls 
v e r l e t z t i s t , so l iegt der G e d a n k e g a n z n a h , d a s s beide 

S t ü c k e ih re V e r l e t z u n g e n an den Sei ten e r f u h r e n , auf 
w e l c h e r s i e von der H ö h e der S ä u l e h e r a b z u Boden 
s t ü r z t e n . D i e s e r U m s t a n d u n t e r s t ü t z t die M e i n u n g , welche 

s ie als Baug l i ede r der S ä u l e be t r ach t e t . U e b e r d i e s befindet 
s ich v ie le Meilen u m h e r kein a n d r e s B a u w e r k des A l t e r ­
t h u m s , welchem diese F r a g m e n t e a n g e e i g n e t w e r d e n dür f t en . 
D e r D u r c h m e s s e r der P l a t t e b e t r ä g t 7 F u s s . In der Milte 
der einen ( inne rn ) S e i t e bef indet s ich eine k r e i s f ö r m i g e 
E r h ö h u n g . A n den s e c h s E c k e n derse lben r a g e n Z a c k e n 
h e r v o r , w e l c h e in ung le i chen Z w i s c h e n r ä u m e n von e i n ­
a n d e r a b s t e h e n , indem die einzelnen Sei ten der P l a t t e eine 
v e r s c h i e d e n e L ä n g e haben , nämlich a b w e c h s e l n d 2 und 2% 
F u s s m e s s e n . D i e s e E i n r i c h t u n g e rk l ä r t alsbald sich d a ­
d u r c h , das s die Se i t en der B e k r ö n u n g in U e b e r e i n s t i m m u n g 
mit den Se i t en des U n t e r s a t z e s g e a r b e i t e t w a r e n , deren 
L ä n g e , w i e die G e s t a l t u n g des S o c k e l s es mit sich brach te , 
ebenfa l l s der R e i h e n a c h eine g r ö s s e r e und kle inere w a r 2 ; . 
G e g e n die Mit t e des S t e i n s ist die Dicke desse lben b e ­
t r äch t l i che r a l s an den R ä n d e r n ; bei diesen b e t r ä g t sie 10, 
und da , WO s ie durch die f r ag l i chen Z a c k e n v e r s t ä r k t is t , 
13 Zol l . Die a n d r e ( ä u s s e r e ) S e i t e des Ste in s bietet eine 
nur roh bea rbe i t e t e F l ä c h e da r ; den Stel len g e g e n ü b e r , w o 

2 ) Die Breite jeder abgestumpften Ecke des Sockels misst 2 , jede 
Seliue der eingezognen Höhlungen 23A Fuss. 
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an der innern Seite die Zacken hervorstehen, sind Einschnitte 
ausgehöhlt. Miliin ist der Ansicht, dass diese Platte über 
dem Kapitell den Abschluss des Denkmals zu bilden b e ­
stimmt war. Er nimmt a n . die durch die Zacken ausge­
zeichnete Seite sey in die Höhe gekehrt gewesen, und die 
in der Mitte angebrachte Erhöhung habe eine Urne mit 
der Asche eines unbekannten Siegers get ragen, der auf 
der Wahlstatt gefallen und zu dessen Gedächtniss die 
Säule errichtet worden sey. Diese Hypothese verleitet ihn, 
die Zacken mit den Vorsprüngen zu vergleichen, welche 
an den oberen Ecken antiker Altäre vorkommen. W i r 
geben ohne Bedenken der Meinung des Grafen Laborde. 
den Vorzug , der ebenfalls die Platte als den Deckstein 
des Monuments ansieht, allein die flache Seite als die 
weiland nach Aussen gewendete betrachtet. Durch die 
Zacken an der Kehrseite, so wie durch den mittleren Vor ­
sprung war, dieser Vermuthung zufolge, der Deckstein mit 
dem jetzt fehlenden Aufsatz verbunden, der sich zwischen 
demselben und dem Kapitell befunden haben muss. Die 
Einschnitte an der Aussenseite verhinderten das Eindringen 
des Regenwassers , das , wie wir angeführt haben , durch 
eine weitere Vorrichtung von der vorspringenden Ober­
fläche des Kapitells abgeleitet worden zu seyn scheint. 

Die Bildwerke vertreten die Stelle der Inschrift an der 
Säule, Avelche durch kein andres Merkmal uns über ihre 
anfängliche Bestimmung aufklärt. Da dieses Denkmal, wie 
ein Blick auf eine Karte des alten Galliens zeigt, zur Zeit 
seiner Errichtung sich an einer eben so entlegenen und 
wenig besuchten Stelle befand, wie der Weiler Cussy es 
heutzutage ist, und die beständige Ueberwachung dieselbe 
Schwierigkeit hatte: so musste der Architekt, der den Ent ­
wurf ersann, eine um so grössere Sorgfalt darauf richten, 
den bildlichen Schmuck vor jeder zufälligen oder muth­
willigen Beschädigung zu schützen. Aus diesem Grunde 
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scheint das Postament in zwei Hälften zerlest und 
der verzierte Theil in eine Höhe (von beiläufig 7 Fuss) 
hinaufgerückt worden zu seyn , wo die Reliefs bequem 
betrachtet werden konnten, und wo sie zugleich jeder 
Gefährdung­ weiter entrückt waren. Durch den Kontrast, 
welchen die oben reich verzierte Hälfte mit der Einfachheit 
des unteren Sockels bildet, wurde der Blick des Beschauers 
noch mehr auf die bedeutsamen Darstellungen hingezogen. 
Die acht Figuren, welche wir über den Anlass und die 
Absicht des Werkes , das sie umgeben ; zu befragen haben, 
wollen wir , an der westlichen Seite beginnend, in der 
Reihenfolge mustern, in welcher die Zeichnung des Hrn. 
Pasumot sie uns zur Anschauung bringt. 

Die erste dieser Figuren ist H e r k u l e s , welchen die 
von der rechten Hand festgehaltene Keule und die über 
die linke Schulter geworfene Haut des nemeischen Löwens 
alsbald kenntlich machen. Die zweite zeigt einen bärtigen 
älteren Mann^ dessen gesenktes Angesicht die Spuren 
schwerer Leiden trägt. Auf der älteren Zeichnung ist er 
mit einer Tunika, mit kurzen Aermeln^ bekleidet. W i r 
sind deshalb gegen die Angabe des Grafen Laborde „sein 
Gewand ist in Unordnung und enthüllt herabfallend die 
rechte Schulter und den rechten Arm' f misstrauisch. Die 
Beinkleider, welche Miliin erwähnt, sind auf keiner der 
verschiedenen Abbildungen angegeben. Die Hände sind 
über dem Vordcrleibe fest zusammengeschnürt. Der Dar­
gestellte lässt sie auf dem Schenkel des linken Beines 
ruhen; den linken Fuss stützt er auf einem Felsen. E s 
folgen sodann, durch die bestimmtesten Merkmale bezeichnet, 
M i n e r v a , J u n o , J u p i t e r und G a n y m e d . Minerva, bis 
auf die nackten Füsse streng von ihrem Peplus verhüllt, 
scheint ruhiger Betrachtung hingegeben. Sie stützt mit der 
rechten Hand das etwas seitwärts geneigte, mit einem Helme 
bedeckte Haupt; die linke Hand hat sie auf die rechte Hüfte 
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gelegt. Bis zu dem Knie des gebogenen rechten Beins 
das dem linken vorgesetzt ist, reicht der abgehauene Stamm 
eines Baumes hinan, in dem Miliin wohl nicht mit Unrecht, 
einen Oelbaum erkennt. Links neben dem Haupte der 
Göttin sitzt auf einem nicht ganz deutlichen Gegenstande 
Ceinem Baumzweige?) eine Eule. Juno, vorwärts schauend, 
ist in ernster und würdevoller Haltung dargestellt. Ihr 
Anzug besteht aus einem Schleier, der das Hinterhaupt 
verhüllt, einem bis zu den Knien reichenden Oberkleide, 
und einer Tunika, welche bloss die Fussspitzen hervor­
blicken lässt. Mit der gesenkten rechten Hand hält sie 
eine Patera ; mit der linken stützt sie sich auf einer hasta 
pura. An ihrer rechten Seite steht ein Pfau. Jupiter, 
dessen Bild den Raum der nach Osten gewendeten Nische 
füllt, hat das bärtige Haupt um ein Weniges der Juno 
zugewandt; mit der rechten Hand hält er den Herrscher­
stab, mit der linken scheint er das über den Schenkel 
geworfene Gewand zu erfassen. Tisseraud glaubte bei 
dieser Hand die Andeutung eines Blitzstrahls wahrzunehmen. 
Die Weltkugel dient dem Gotte als Schemel des linken 
Fusses. — Ganymed ist mit der phrygischen Mütze be­
kleidet; seine rechte üiand legt er auf den Hals des Adlers, 
welchem er mit der linken Hand die Ambrosiaschale vor ­
hält. Die Füsse des Adlers stehen auf einem Baumstamm, 
der wohl das idäische Waldgebirge in Erinnerung bringen 
soll. — In der siebten Figur, welche die meisten Beschä­
digungen erfahren hat, wurde des jugendlichen Körperbaues 
wegen, von Moreau und Montfaucon ein Adonis verrnuthet. 
Allein Thomassin und Miliin haben sie ganz richtig für 
einen B a c c h u s erklärt. Auf der Zeichnung Pasumol's 
erscheint der Gott völlig unbekleidet; die Abbildung des 
Grafen Laborde hat ihm ein kurzes Gewand (ein Tigerfell?) 
um die Schultern gelegt. Der linke Vorderarm und die 
rechte Hand waren sammt den Attributen, die sie festhal­
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fett mochten, bereits im Jahre 1771 verschwunden. Die 
nachlässige Stellung der Figur, welche das gebogene linke 
Hein dem rechten anlehnt, ist der antiken Darstellungsweise 
des Weingottes durchaus gemäss. An dem Felsen, dessen 
Spitze von dem linken Knie berührt wird, ist ein vierfüs­
s iges , jedoch nicht näher erkennbares Thier abgebildet. 
Die Vermuthung Miliin's, dass ein Panther dargestellt 
gewesen, kann keinen Widerspruch erfahren. Die letzte 
Figur ist eine nur an der untern Körperhälfte bis zu den 
Lenden bekleidete N y m p h e , welche mit der linken Hand 
den Quell, dem sie vorsteht, aus einer Urne ergiesst. Das 
Steuerruder , welches, als Pasumot seine Zeichnung an­
fer t igte , ihre rechte Hand gefasst hielt , ist heutzutage 
völlig zerstört. Auf dem Kopfe der Nymphe bemerkt man 
einen mondsichelförmigen Schmuck; ihre Locken fallen in 
reicher Fülle über die linke Brust herab. 

Die beschriebnen Figuren dem Leser in der Aufein­
anderfolge vorzuführen, welche die schätzbare ältere Z e i c h ­
nung gewählt hat , waren wir um so geneigter, da uns 
dieses zugleich Gelegenheit gibt, die Muthmassung aus ­
zusprechen, dass diese Anordnung mit dem Entwürfe des 
Künstlers zusammentreffe, welcher diesen Götterverein 
zusammenstellte. Denken wir die sämmtlichen Darstellungen 
auf derselben Fläche zu einem Reliefbilde vereinigt, so bilden 
J u p i t e r und J u n o , welche durch die ihren geliehene 
Haltung gleichsam nur um sich um ihre eigne W ü r d e 
bekümmert erscheinen, das Centrum, um welches die drei 
übrigen Paare symmetrisch umherstehen. Dass dieser G e ­
danke von dem Künstler befolgt war, hat er dadurch aus ­
gesprochen, dass , mit Ausnahme der Nymphe , er die 
übrigen Figuren sämmtlich mehr ode'r weniger der mittleren 
Gruppe zugewendet hat. Die Flussgöttin schaut vor sich 
hin, weil sie ihre Aufmerksamkeit der ihrer Pflege anbe­
fohlenen Strömung zuzuwenden hat. Bei je zwei Figuren, 
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die sich in gleichen Abständen von der Mitte befinden, 
nimmt man wahr , dass durch die Parallelisirung ihrer G e ­
behrden oder Attribute sie in eine äusserliche Beziehung 
zu einander haben gebracht werden sollen. Die Lage, 
welche den Armen der sinnenden Minerva gegeben ist, 
erscheint uns als ein absichtlich hervorgehobner Gegen­
satz zu der Bewegung der Arme des beschäftigten G a ­
nymed. Eben so bemerkbar ist der Coutrast, welchen die 
sorglose Ruhe des Bacchus und die gezwungene Unthätig­
keit des Gefesselten darbietet. Bei den Eckfiguren ( H e r ­
kules und die Nymphe) dienen die Attribute (Keule und 
Steuerruder) zur Durchführung der symmetrischen Dar ­
stellungsweise. 

W i e ist nun diese Bilderschrift zu verstehen? Die f rü­
heren Erklärer haben ihre Aufmerksamkeit vorzugsweise 
dem Gefesselten zugewendet, den sie für einen überwund­
nen Gallier oder Bagauden halten, und durch diese Deutung 
glauben sie besonders sich berechtigt, die Säule, als das 
Denkmal eines römischen Feldherrn, der einen Sieg über 
die Landeseingebornen erstritten habe, zu betrachten. Mo-
reau allein erachtete die Einführung eines Kriegsgefangnen 
in den Götterkreis für unstatthaft und wollte jenen des­
halb als eine Lokalgotlheit anerkannt wissen, hinsichtlich 
welcher er jedoch keinen näheren Nachweis zu liefern 
vermochte. Miliin war in dem Fache der Archäologie zn 
sehr bewandert, als dass er die schwache Begründung al­
ler vor ihm gemachten Erklärungsversuche nicht einge­
sehen hätte. Er lässt sich — und Graf Laborde folgt sei­
nem Beispiele — auf keinen Versuch ein, die Bildwerke 
in Beziehung auf ein bestimmtes historisches Ereigniss zu 
deuten, und begnügt sich damit, den Hauptgedanken her ­
vorzuheben, der, seiner Ansicht zufolge, denselben zu 
Grunde gelegt gewesen seyn soll. Er nimmt keinen An­
stand, den Gefesselten ebenfalls als einen Kriegsgefangnen 



— 16 — 

zu betrachten. Dieser, so behauptet e r , wurde von dem 
Künstler zwischen Herkules und Minerva in die Mitte g e ­
stellt , um der Nachwelt zu verkünden , dass durch die 
Kraft und die Einsicht eines unbekannt gebliebnen Feld­
herrn die Nation, welcher der Gefangne angehöre, in F e s ­
sel geschlagen worden sey. Die Säule sey ein auf dem 
Kampfplatze, wo der Sieger sein Leben eingebüsst, errich­
tetes Grabmal desselben, auf dessen Spitze weiland sein 
Äschenkrug erhöht gewesen sey. Die letztere Muthmas­
sung beruht schlechthin auf der irrthümlich aufgefassten 
Einrichtung des Denksteins, worüber wir bereits Rechen­
schaft gegeben haben. W a s die an die Bildwerke g e ­
knüpfte Allegorie anbelangt, so genügt die Bemerkung, 
dass die vorgeschlagne Deutung passlich scheinen möchte, 
wenn die fragliche Zusammenstellung bei irgend einem 
modernen Kunstwerke angetroffen würde, dass sie jedoch 
dem von der antiken Kunst beliebten Verfahren durchaus 
nicht angemessen ist. Diese pflegt nämlich ausgezeichnete 
geschichtliche Vorgänge zu verherrlichen, indem sie die­
selben vermittelst einer sinnreich angepassten mythologi­
schen Darstellung als Nacheiferung oder Wiederhohlung 
göttlicher Kämpfe oder Verrichtungen bezeichnet,' sie zieht 
aber keine Götter oder Heroen herbei, um sie als blosse 
Hieroglyphen der moralischen Eigenschaften irgend eines 
Sterblichen gelten zu lassen. 

Den gebildeten Leser wird MüUn's Auffassung auch 
deswegen eben so unbefriedigt lassen, wie jede andre vor 
ihm geäus erte Muthmassung, weil die Erklärung eines 
alten Kunstwerkes., welche bloss einzelne Figuren oder 
Gruppen desselben berücksichtigt, den Zusammenhang der­
selben mit den übrigen Darstellungen aber unerörtert lässt, 
keine volle und sichre Ueberzeugung gewähren kann. Um 
die Aufgabe vollständiger zu lösen, müssen wir dem Gan­
zen der Composition unsre Aufmerksamkeit zuwenden, um 



über die Gliederungen derselben, die einestheils aus der 
leitenden Absicht hervorgehen, andrerseits für ästhetische 
Zwecke beliebt sind, Aufschluss zu gewinnen trachten. 
Umschreilen wir zu diesem Behufe in Gedanken die Säule, 
so wird es aulfallen, dass die Figuren ihres Sockels zu vier 
Paaren verbunden erscheinen: H e r k u l e s und der G e f e s ­
s e l t e , M i n e r v a und J u n o , J u p i t e r und G a n y m e d , 
B a c c h u s und die N a j a d e . Eine einförmige Zusammenstel­
lung dieser Paare hätte die Composition in isolirte Gruppen 
zerstückelt; um diesen Uebelstand zu vermeiden, sind die 
Gruppen für das Auge wiederum durch die abwechselnden 
Formen getrennt, welche den Obertheilen der Nischen, 
woraus die Figuren hervortreten, geliehen sind. Auch bei 
diesem Umstand, der Manchem geringfügig vorkommen 
wird, hat eine bewusste Ueberlegung vorgewaltet. Die an 
die Construktion der Tempel erinnernde Giebelform ist näm­
lich bei denjenigen Nischen angebracht worden, in welchen 
die geehrtem» Gottheiten des Vereins, Jupiter , Minerva, 
Herkules und Bacchus ihren Platz gefunden haben. Die 
paarweise Erscheinung zweier Figuren liefert dem Be­
schauer auf allen Seiten gefällige Bilder, die verschieden­
gestaltete Ueberdachuug, welche den Blick auf keine ver­
einzelte Gruppe ruhen lässt, leitet darauf hin, die weiteren 
Beziehungen zu erspähen, welche die sämmtlichen Dar­
stellungen zu einander haben. Die Composition zerfällt 
nämlich ihrem geistigen Inhalte nach keineswegs in vier, 
sondern in drei, in eine H a u p t ­ und zwei Nebengruppen. 
Die erste begreift den kapitolinischen Dreigötterverein, J u­
p i t e r , J u n o und M i n e r v a , welchem noch Ganymed, 
der Diener des Weltherrn beigegeben ist. Die Würde des 
höchsten und besten Gottes wird auf diese Weise beson­
ders hervorgehoben. Jede der beiden Göttinnen ist näm­
lich sammt ihren Attributen auf ein Feld beschränkt. Um 
die Macht des Vaters der Götter und Menschen zu feiern, 
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( dessen Bildniss der geehrteren Weltregion. dem Aufgang 
zugewendet ist) sind zu seiner Ehre zwei Felder in A n ­
spruch genommen, das eine für ihn selbst, das andre für 
das Symbol seiner unbezwinglichen Macht, den der Pflege 
seines troischen Lieblings anbefohlnen Adler. Um diesen 
Schutzgottheiten Roms zu huldigen, und um zugleich ihnen 
für den Sieg zu danken, der auf den umliegenden Feldern 
erkämpft wurde, ist das Denkmal errichtet worden. Die 
Opferschale, die wir in der Hand der Juno gesehen 
haben, bringt, wie auf zahlreichen andern Kunstwerken 
des Alterthums, die Dankfeier in Erinnerung3). 

3) Die Zusammenstellung des Gan3med mit deu dreien Gottheiten 
des Kapitols Iiat bei dein ersten Anblick etwas Auffallendes. Bei 
den antiken Darstel lungen, welche die Fabel des Gauymed zum 
Gegenstände nehmen, sind aber zwei verschiedene Auffassungs­
weisen wohl von einander zu unterscheiden. Die eine, welche 
durch ein berühmtes, vielfach nachgebildetes Kunstwerk des Leo­
chares eingeführt w u r d e , (m. s. Müller Bandb. d. Archäol d. 
Kunst §. 128. Anm. 1.) berücksichtigt hauptsächlich das Diebes­
verhältuiss zu Zeus , und stellt den Moment der Entführung des 
schönen Kuabens durch den Adler dar, als er auf der Jagd die 
Wälder des Ida durchstreifte. Die andere Auffassung, welcher 
wir auf 31üuzen von Iiion begegnen, und von diesen vielleicht 
ausging, sucht für den Gauymed eine würdigere sittlichere Be­
deutung zu gewinnen, und lässfc ihn als den Diener des höchsten 
Gottes und Weltgebieters erscheinen, dem er die Pflege seines 
Boten anvertraut hat, durch dessen Vermittlung er den Völkern 
Sieg und Heil verkündet. In den Gedichten des Virgil (Aen. V. 
252 . 2 9 9 . ) und des Valerius Flakkus (Arg. II. 408. 299. ) wird 
eine reich verzierte Chlamys beschrieben, welcher die Mythe des 
Ganymed eingewebt war, "Virgil berücksichtigt, wie Viskonti (zu 
Mus. Pio­Cl. III. PI. XLIX.) nachgewiesen hat, mit Genauigkeit 
die berühmte Gruppe des Leochares. Auf der von Valerius F l a k ­
kus besungenen Chlamys ist die Geschichte des Ganymed in meh­
rere Scenen dargestellt, w o v o n die eine die Tränkung des Adlers 
(die auch auf einem Denkmale des Mus. Pio­Clem. V. 16. vor­
kommt) zeigt. Die let/.te Conception musste der romischen Kunst 
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Während die grössere Hauplgruppe uns auf diese 
Weise über die allgemeine Bedeutung des Monumentes 
aufklärt, erfüllen die beiden Nebengruppen die Bestimmung, 
uns die nähere geschichtliche Veranlassung errathen zu 

besonders wil lkommen seyn , wenn sie dem Adle r , dem verehr ten 
Augurium der Fe ld l age r , eine Dars t e l lung zu widmen hatte. Be­
t rachte t man das Relief an der Säule v o n Cussy von diesem 
Standpunkte aus, so erscheint die V e r b i n d u n g des G a n y m e d mit 
Jupi ter und den beiden andern kapitolinischen Gottheiten v o l l ­
kommen g e r e c h t f e r t i g t ; sie ist es um so mehr, da Ganymed de r 
Ahnenreihe des Geschlechtes a n g e h ö r t , das auf der Götter G e ­
heiss den Grund au Horn und se iner Herrschaf t legte. — W i r 
hoffen z w a r , dass de r Leser dieser E r k l ä r u n g seine Z u s t i m m u n g 
schenken w e r d e ; w i r wollen j edoch eine abweichende Deutung, 
die vorgesch lagen werden möchte, nicht übergehen , um w i s s e n t ­
lich keine unsere Ansicht behindernde Einrede unberücks ich t ig t 
zu lassen. Soll te , so dürf te g e f r a g t werden , der Künst ler die 
Gottheiten des Kapitals nicht e t w a in dem Sinne gefe ie r t haben , 
in welchem der gleichzeitige Redne r Eumeuius ihnen in den H a l ­
len der zu erneuenden Schulgebäude von Autun gehuldigt wissen 
w o l l t e ? (M. s . das zehnte Kapitel der Rede pro res taur . schol.) 
Legt mau den f rag l ichen Gruppen den von Eumeuius a u s g e s p r o ­
chneu, dem Gedichte des Virgil entnommenen Gedanken zum Grunde? 
so sind Jupi ter und J u n o als ausgesöhnt nach dem Zwis t e , den 
Ganymed veran lass t hatte , (Aen. ]. 32 . ) , dargestel l t , und a ls g e ­
meinschaft l ich mit Minerva das Kömerreich beschirmend, das von 
der nach Italien g e w a n d e r t e n t ro janischen Colonie a u s g e g a n g e n 
w a r . Es l iesse zur Yertheid igung dieser Ausdeu tung sich a n f ü h ­
ren, dass die spätere römische Kuust ihre Erf indungen dem na t io ­
nalen Epos des Virgil zu ent lehnen pflegt, wie die Schöpfungen 
der griechischen Meis te r aus der (Juelle des Homer flosseu. A l ­
lein die g e n a u e Beziehung, welche zwischen dem Denkmale und 
dem auf den Fe lde rn von Cussy ers t r i t tenen Sieg vorausgese t z t 
werden muss, begründet nicht einen V o r z u g f ü r die von uns v o r ­
gesch lagene E r k l ä r u n g . Die Dars te l lung auf den Münzen von 
Ilion schliesst sich an die Homerische E r z ä h l u n g an. M a k r o b i u s 
(Sa tu rua l . V. Di.) hat berei ts den Unterschied he rvo rgehoben , 
der in dem griechischen und römischen Epos in Bezug auf die 
Behandlung des in F r a g e stehenden Mythos g e w a l t e t . 

2 * 
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lassen, welche den Aufbau der Säule ins Daseyn rief. W a s 
nun zuerst die nach Westen und Südwesten gerichtete 
Gruppe, H e r k u l e s und d e r G e f e s s e l t e betrifft, so t re­
ten wir der Meinung des oben genannten Gelehrten bei, der 
es anstössig fand, dass ein durch das Loos des Krieges 
zum Sklaven erniedrigtes Individuum den Göttern und 
Heroen beigesellt seyn soll. Kein andres Beispiel dürfte 
diese sonst einstimmig genehmigte Behauptung rechtferti­
gen. Selbst die Bildnisse überwundener Könige kommen 
auf alten Kunstleistungen nur als untergeordnetes Beiwerk 
vor. Es kann ferner hervorgehoben werden, dass, wofern 
es in des Künstlers Absicht gelegen hätte, einen Kriegs­
gefangenen darzustellen — und zwar an einem Monumente, 
das den kapitolinischen Göttern wegen eines Sieges dankte, 
für welchen dem Imperator zweifelsohne die Ehre . eines 
Triumphes zuerkannt worden war — er es nicht unterlas­
sen haben würde, die Figur desselben in derjenigen Stel ­
lung zu zeigen, welche für diesen Fall die Beschreibungen 
der Redekunst und die Leistungen der Bildnerei üblich 
gemacht hatten, nämlich mit hinter dem Rücken zusam­
mengebundenen Händen4]. Betrachtet man die in Frage 
stehende Figur aufmerksam, so gewahrt man auch, dass 
der Künstler nicht schlechthin einen Gefesselten, vielmehr 
einen durch die Verlängerung des peinigenden Zustandes 
ermüdeten Dulder veranschaulichen gewollt hat. Diese 
Gründe geben uns die Ueberzeugung, dass der Gefesselte 

4) M. s. Lambec. zu Ho rat. Od. III. §. 21. Beweisstellen aus späte­
rer Zeit liefern C l a u d i a n de laudib. Stilich. I, 213. C o r i p p u s 
Johann. I. 21. VI. 4ß9. VII. 585. S y.m m a c h . Epist. X. 22. S. 
C h r y s o s t . Horn, in Eutiop. opp. Ed. Paris. 1835. T. I l f . p. 4 5 7 . 
Die letztere Stelle spricht VOD Kunstvorsteillingen, die noch zur 
Zeit des heiligen Redners gewöhnlich waren. S a l v i a n u s , De 
Gubernat. dei VII. 10. Aus dem Kreise bildlicher Darstellungen 
führen wir bloss die gefangenen Sarmaten air, welche man auf 
den Reliefs der Theodosiussäule zu Coustantinopel sieht. 
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in Sklaventracht kein anderer sey, als der von dem da ­
neben gestellten Herkules zu befreiende P r o m e t h e u s , 
unddass der Felsen, worauf der Ermüdete, um auszuruhen, 
seinen F u s s stützt, den Kaukasus bezeichne. Die Strafe 
und die Erlösung des Titanen ist ein von der spätem 
Kunst häufig behandelter Gegenstand5). Freilich wird da­

5) Eine Statue des leidenden Prometheus wird in zwei Epigrammen 
des Dichters J u l i a n u s des Aegyptiers beschrieben (Anthol. PJa-
uud. Lib. IV. ep. 87. 88. ) , eine andere von L i b a n i u s (Opp. 
Ed. Reiske. T. IV. p. 1116.). Ein Gemälde, das diese Darstel­
lung enthielt, schildert der Roman des A c h i l l e s T ä t i i i s (De Cli­
toph. et Leucipp. amoribus. Ed. Salmasius. Lib. III. p. 167.) . Aus 
dem Briefe des M a n u e l C h r y s o I o r u s, worin die Herrlichkei­
ten Roms und Coustantinopels verglichen werden, (Ed. Venet. ad 
ad calc. Georgii Codini de Antiquitt. Cs. p. 92.) wissen wir, dass 
eines der Reliefbilder, welche das goldene Thor der letztem Stadt 
zu beiden Seiten einfassten, die Marter des Prometheus zum Ge­
genstande hatte. — Es möge uns erlaubt s e y n , im Vorbeigehen 
eine Vermuthuug auszusprechen, welche ein dem Rheinlande an­
gehöriges Denkmal des AUerthums betrifft. Das Gegenstück zu 
dem zuletzt erwähnten Relief (dessen Anbringung au dem Orte, 
wo es aufgestellt war, sich hinlänglich erklärt, wenn man sich 
daran erinnern will, dass der Schauplatz der von Prometheus er ­
littenen Bestrafung das Kaspische Gebirgsthor war Plin. Hist. Nat. 
VI. 13. Procopius De bello Goth. IV. 3. — Albana porta V a l e r . 
Flacc. Arg. III. 497.) bildete eine andere That des Herkules, die 
Entführung des Cerberus vor dem Eingänge in die Unterwelt . 
Diese Darstellung wurde noch von dem Reisenden G y l l i u s ge­
sehen und beschrieben. Derselbe Gegenstand ist in halb erhobner 
Arbeit einem Steine eingehalten, der zu Trier im Jahre 1810 dem 
Bette der Mosel in der Nähe des ersten Bogens der römischen 
Brücke enthoben wurde, und jetzt in dem dortigen Museum auf ­
gestel l t ist. Der Ansicht W y tt e n b a c h's (Forschungen über d. 
Rom. AUerthiimer im Moseithale etc. Trier. 2. Ausg. 8 . 5 t . ) , dass 
dieses Relief einem die sämmtlichen Thateu des Herkules dar­
stellenden Cyfclus angehört habe, womit die Brücke ursprüng­
lich verziert gewesen s e y , können wir aus dem Grunde nicht 
bei pflichten, weil dieser Cyklus keine passende Beziehung zu dein 
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bei gewöhn l i ch die E r l e g u n g des die E i n g e w e i d e des Dul­
ders z e r n a g e n d e n G e i e r s h e r v o r g e h o b e n . Dein Z w e c k e , 
w e s h a l b diese r M y t h u s bei der S ä u l e v o n C u s s y g e w ä h l t 
w u r d e , w a r es a n g e m e s s e n e r den V o r g a n g des römischen 
Dich te r s , V a l e r i u s F l a k k u s 6 ) zu b e f o l g e n , und die Z e r ­
b r e c h u n g der von Vulkan g e s c h m i e d e t e n F e s s e l als die 
von H e r k u l e s vo l lb rach te G r o s s t h a t a n z u d e u t e n . G e g e n 
diese E r k l ä r u n g könn te die E i n w e n d u n g erhoben w e r d e n , 
d a s s der G e f e s s e l t e von seinein v e r m u t h e t e n Befre ie r sich 
a b w e n d e n d e r s c h e i n e , d a s s mithin der U r h e b e r der Bild­

w e r k e ke ine n ä h e r e B e z i e h u n g z w i s c h e n beiden h a b e a n ­
d e u t e n wollen . E s ver l ie r t dieser U m s t a n d abe r sein G e ­

wich t durch die w reiter oben mitge the i l te W a h r n e h m u n g , 
d a s s mit einer e inz igen A u s n a h m e die sämmtl ichen F i g u r e n 
den beiden H a u p t p e r s o n e n , w e l c h e die Mit te bilden , z u ­
g e k e h r t sind. I s t die v o r g e s c h l a g n e D e u t u n g r i c h t i g , so 
w i r d N i e m a n d , der mit dem V e r f a h r e n der an t iken Kuns t 

Bauwerke offenbar t , welchem er angehört haben soll, ßeir bildliche 
Schmuck erhöht und e r k l ä r t im Alter thume j edesmal die Bedeu­
tung des Ortes w o er aufges te l l t i s t ; ein abweichendes V e r f a h ­
ren dürfen wir nimmer bei der Deutung eines W e r k e s der alten 
Kunst vorausse tzen , quae nil molitur inepte. W i r sind deshalb 
gene ig t das f rag l iche Bildwerk als einen Theil der Verz ie rung 
der Por ta ine ly ta zu hal ten , welche für Tr ie r die Stel le des g o l ­
denen Thors von Conslaut inopel ver t ra t . Die Por ta inelyta l ag , 
wie die Ges ta Trev i r . b e z e u g e n , an der West se i t e der Stadt, an 
dem Ufer des Flusses und gewiss führte die Brücke zu derselben 
hin. Die verschieduen f igurir ten Bruchstücke, welche neuerdings 
beinah an derselben Ste l le des Moselbe t tes , w o f rüher das be­
sprochne Rel ief gefunden w u r d e , zum Vorschein gekommen , und 
in dem vier ten Heft dieser Jahrbücher S. 206. besprochen sind, 
bet rach ten wir ebenfalls als Ruinen der Por t a ine ly ta . Die Be­
kann tmachung derselben durch den um die Alter thümer Triers 
hochverdienten Architekten Hrn. Schmidt wird gewiss eine a l len 
Freunden des Alter thums erf reul iche Erscheinung seyu. 

6) Lib. V. v. 155. sqq. 
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einigermassen vertraut ist. es weiter bezweifle^ dass die 
aus dem weiten Gebiete der Heroenmythen gewählte Dar­
stellung, mit der Absicht angebracht wurde, den Beschauer 
auf ein analoges geschichtliches Ereigniss hinzuweisen, wo­
mit die Errichtung des Denkmales selbst in Verbindung 
steht. Dieses Ereigniss nun muss eine Befreiung der Land­
schaft der Aeduer durch die heldenmüthige Anstrengung 
eines Siegers der römischen Kaiserzeit seyn. 

Die zweite nach Norden und Nordwesten schauende 
Gruppe spricht eben so deutlich den Gedanken aus , den 
der Künstler versinnbildlichen wollte, und gibt von einer 
andern bei der Gründung der Säule berücksichtigten Thai ­
sache Rechenschaft. Die F l u s s g ö t t i n , welche wir ander 
Seite des B a c c h u s erblicken, hat Hr. Prunelle als die 
Nymphe eines Quells betrachtet, und zwar als desjenigen, 
dessen W a s s e r mittelst einer von dem Kaiser Maximian 
(wie eine Lobrede des Eumenius bezeugt) resiaurirten Lei­
tung nach Autun geführt war7}. Miliin hat bereits da­
gegen bemerkt , dass die von Montfaucon veröffentlichte 
mangelhafte Zeichnung den Erklärer irre geführt habe. 
Auf dieser ist nämlich das von Pasumot bezeugte Steuer­

7) Pro restaur. schol. cap. 3. — 'SVir benutzen diese Gelegenheit, 
um auf eine bisher übersehene Andeutung von fünf antiken Erz­
statuen aufmerksam zu machen, welche fünf Strömungen perso­
nifizirten, wodurch sich zu Antiochien eine Wasserleitung ergos« 
Eine von dem Kirchenhistoriker N i c e p h o r u s K a l l i s t u s (Lib. 
III. cap. 23. ) aufgeschriebne Legende bezog fünf Statuen, die man 
in der genannten Stadt vor dem Eiugauge eines Thermalgebäudes 
aufgestel lt sah, auf eine gleiche Anzahl christlicher Jungfrauen, 
die unter der Regierung des Trajan den Martertod erlitten haben 
sollten. Die Vermutliung bietet sich von selbst dar , dass diese 
Statuen die von M a J a l a s bezeugten fünf Sti ömuugen des Aquae­
duktes darzustellen bestimmt waren, welchen Hadrian zum Be­
huf der von ihm dort errichteten Bäder nach Antiochien geführt 
hatte. (M. s. Müller Autiquitt. Antioch. II. 10.) 
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rüder übergangen, das weiland von der rechten Hand der 
Nymphe festgehalten wurde. Diese selbst war durch die­
ses W e r k z e u g als die Vorsteherin eines schiff baren Flusses 
kenntlich gemacht, der kein andrer seyn kann als der 
Mauptfluss im Lande der Aeduer, der in einem weiten Bo­
gen (gegen Norden und Nordosten) dem Orte vorbeifliesst, 
wo das Denkmal errichtet ist. Mehrfache Zeugnisse be­
lehren uns, dass während der Römerherrschaft ein lebhaf­
ter Schiffsverkehr auf diesem Flusse Statt fand8) . Bedürfte 
diese Deutung noch irgend einer Bestätigung, so würde 
sie von der halbmondförmigen Kopfbedeckung der Nymphe 
geliefert werden. Der zweihörnige Hauptschmuck der 
Flussgottheiten bezieht sich bekanntlich auf die Verbindung 
zweier Quellen; er ist ganz passend für die Nymphe der 
Saone, deren Gewässer in einer nicht sehr bedeutenden 
Entfernung von Cussy , bei Chalons, mit denen des Doubs 
(Dubis) zusammenfliessen. Bacchus, welcher in behaglicher 
Ruhe an die Seite der Najade hingestellt ist. spricht leicht 
und allgemein verständlich aus , dass zur Z e i t , wo das 
Denkmal von Cussy erhöht wurde, die Weinkultur au den 
Ufern der Saone in glücklichem Gedeihen war. Wir glau­
ben, dass mittelst dieser Gruppe der Vorübergehende nicht 
bloss im Allgemeinen auf den blühenden Culturzustand des 
Landes aufmerksam gemacht werden sollte, dass sie viel­
mehr in der Absicht angeordnet w a r , bei der Mit ­ und 
Nachwelt ein rühmendes Zcugniss von einer bestimmten, 
auf die Förderung des Weinbau's bezüglichen Thatsache 
abzulegen, womit das Ereigniss, das den Aufbau der Säule 
veranlasste, in Verbindung stand. 

Unsre bisherige Betrachtung der Säule von Cussy hat 
uns mehrfache, sicher scheinende Ergebnisse geliefert, 
welche uns die Geschichte derselben in genauen Umrissen 

8) C a e s a r . Bell. Gall .I . 16. S t r a h n 0*ngr, f. 4. B i o O a s s . XLIY. 
42. T a e i t . e is t . II. 59. 
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verzeichnen, und den Kreis enge beschränken, innerhalb 
dessen nach ihrem Ursprünge und ihrem Zwecke zu for­
schen ist. Das Denkmal ist ein römisches, und hat durch­
aus keine Beziehung­ auf einen besondern gallischen Cul­
tus; es kann nicht vor der Mitte des dritten Jahrhunderts 
entstanden seyn 9 ) ; es stattet den Göttern des Kapitols Dank 
für einen Sieg­ ab, der auf den umliegenden Feldern er­
kämpft wurde; der Preis dieses Sieges war die Befreiung 
von drückender Knechtschaft; der Sieger erwarb sich zu ­
gleich Verdienste um den Weinbau an den Ufern der 
Saone. In diesem Befreier und Wohlthäter Galliens er­
kennen wir den Kaiser M a r k u s A u r e l i u s P r o b u s . 

In der verhängnissvollen Periode, welche der Thron­
besteigung­ dieses Kaisers voranging, hatten die unabläs­
sigen Empörungen der Legionen, und die willkührlichen 
Bedrückungen der Provinzen, welche die Soldatenherrschaft 
aller gesetzlichen Schranken überhob, die Bande der Ord­
nung im Innern des Reiches gelöst, und zugleich die Gren­
zen desselben den Einfällen der Barbaren Preis gegeben. 
Im Norden und Westen reizte die zunehmende Hinfällig­
keit der römischen Macht die deutschen Stämme immer 
mehr, die Wehren zu durchbrechen, welche Trajan ihnen 
entgegengestellt hatte. Unter den widerhohlten Angriffen, 
welche Gallien um diese Zeit erfuhr, hatte die Unterneh­
mung gewiss die traurigsten und am weitesten verbreiteten 
Erfolge, welche nach dem Tode des Kaisers Aurelian von 
den germanischen Grenzvölkern ausgeführt wurde. Tacitus 
hatte während seiner kurzen Regierung dj e Austreibung 
der verheerenden Gäste aus den Theilen Galliens, die sie 
besetzt hal ten, nicht bewerkstelligen können. Das Land 

9) Der edle, bestimmt ausgeprägte Charakter, der an den das Ka­
pitell verzierenden Köpfen wahrnehmbar ist, mahnt uns die Er­
richtung des Mouumentes nicht in eine ganz spate Zeit hinab/.u­
setzen. 
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selbst war zu erschöpft und zu ohnmächtig, um durch ei­
gene Anstrengung­ das neue Joch , das auf ihm lastete, ab­
zuschütteln. Probus unternahm und vollführte gleich nach­
dem der Tod des Gegenkaisers Florian es ihm erlaubt 
hatte, seine Strei tkräf te für die Sicherung und Wiederhe r ­
stellung des Reiches zu gebrauchen, die Befreiung Gal­
liens. Ueber den Hergang dieser wichtigen und ruhmvol­
len Feldzüge geben uns die Aufweichungen des Aurelius 
Viktor, Kutropius und Zosimus nur ganz unzulängliche 
Nachrichten. Das uns durch Vopiskus erhaltene offizielle 
Schreiben, welches Probus , nachdem er die Barbaren über 
die Grenzen zurückgeworfen hatte, und die Ruhe der 
Provinz vollständig befestigt war, an den Senat erliess, 
meldet umständlich die Erfolge, welche von den römischen 
W a f f e n erkämpft worden waren. Siebzig der vernehm­
lichsten Städte in Gallien, welche die eingedrungenen 
Fremdlinge besetzt hatten, waren ihnen entrissen worden, 
40000 Germanen waren durchs Schwert umgekommen, die 
übrigen jenseits der Flüsse Neckar und Alba1 0J zurückge­
drängt worden. Der Kaiser hatte ferner von den Besieg­
ten die Auslieferung der gemachten Beute e rzwungen , 
und 16000 Bewaffnete sich übergeben lassen, welche das 

10) Die von Dubos Hist. cri(. de la Mouarch. Franc. Liv. I. Chap. 
XVII. pag. 2 3 7 . ) aufgestel lte Meinung, welche von einer Steile 
des G l a . u d i . a n ausgebend (de laudib. Stilicb. Lib. I. V . 226.) die 
Alba in dem Lande der Frauken aufsucht^ scheint uns noch un-
wider leg t ; wir lassen es jedoch dahingestellt seyn , ob an das 
unbedeutende Klüsscheu die Alge zu denken sey , welches von den 
Ardeunen herabfliessend sich in die Ourthe ergiesst. Nach der 
Erzählung des Z o s i m o s (II. 67. kämpfte Probus in e ig­
ner Person gegen die Burgunder! und Vaudalen, während seine 
Feldherru den Krieg gegen die Frauken führten. Die von dem 
Kaiser besiegten Völkerschaften mögen jenseits des Neckars, die 
von dem andern Tlieile des römischen Heeres bedräugteu Frauken 
jenseits der Alba Schutz gesucht haben. 

http://Gla.udi.an
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fernere ruhige Verhalten ihrer Verwandten und Stammge ­
nossen verbürgten, und selbst dem Reiche dienstbar, theils 
in die Provinzen vertheilt, theils den Besatzungen einver­
leibt wurden, denen die Obhut der Grenzfestungen anbe­
fohlen war. Nach der Beendigung dieses wichtigen Feld­
zuges zog Probus nach Hhätien, wo er ebenfalls die g e ­
störte Ruhe herstellte, und sie für die Zukunft durch den 
Bau starker Befestigungen schirmte; dann wandte er sich 
nach Ulyrien, brachte den Sarmaten eine völlige Nieder­
lage bei, und ging hernach durch Thrakien nach dem Orient. 
Nachdem er auch dort die Grenzen des Reiches gesichert 
und den Aufstand des Saturninus unterdrückt hatte, kehrte 
er ins Abendland zurück. In Gallien hatte er einen aber­
maligen, aber weit leichtern Kampf zu bestehen, um die 
während seiner Abwesenheit ausgebrochne Empörung des 
Prokulus zu dämpfen. Nach diesem Waffenerfolge war 
die Ruhe in dem ganzen weiten Umkreis der Römerherr­
schaft befestigt; kein persönlicher Gegner stand fortan 
dem Kaiser gegenüber; von den gedemüthigten Feinden 
des Reichs schien keine Wiederholung der Einfälle zu be­
fürchten, und Probus konnte seine unermüdete Thätigkeit 
nunmehr der Ausführung friedlicher Maasregeln zuwenden, 
welche die Lasten der erschöpften Provinzen erleichtern, 
den Bestand der erneuten Wohlfahrt sichern, und der W i e ­
derkehr der Statt gehabten Zerrüttungen im Voraus be­
gegnen sollten. Es wird uns erzählt, Probus habe sogar 
die träumerische Hoffnung ausgesprochen, bald werde das 
Reich keinen Soldaten mehr bedürfen — was jedoch wohl 
mit der Beschränkung zu verstehen seyn möchte, bald 
werde im Innern und an der Grenze der regelmässige Be­
stand der Macht stark genug seyn, Ruhe und Ordnung zu 
erhalten, und ferner würden die Legionen nicht mehr von 
einem Ende des Reichs zum andern verheerend urnher­
waudern. in Paunonieu, Mösien und Gallien wurden auf 
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des Kaisers Befehl von den Legionen Weinpflanzungen 
a n g e l e s t , und hernach den Provinzialen zu weiterer Cultur 
überantwortet. 

Hinsichtlich der letzteren Thatsache hat uns die an­
geführte Abhandlung' des Hrn. Dr. Dünl%er eine sehr 
schätzbare Belehrung­ mitgetheilt. Niemand wird nach der 
scharfsinnigen Auseinandersetzung­ dieses Gelehrten es 
weiter b e z w e i f e l n , dass dieselbe von dem Berichte des 
Aurelius Viktor in den richtigen Zusammenhang­ mit den 
voraufgegangenen Verrichtungen des Kaisers gebracht wird ; 
dass hingegen die von den s p ä t e m Schriftstellern wieder­
holte Erzählung des Vopiskus eine ganz irrige Auffassung 
des Sachverhäl tn i sses überliefert. Vopiskus verknüpfte 
ohne Einsicht und Ueberlegung se ine aus der von Onesi ­
mus verfassten Lebensbeschreibuno: des Probus gemachten 
A u s z ü g e mit aus anderweitigen Quellen geflossenen Notizen. 
Die Kritik des Herrn jD. macht es augenscheinl ich, dass 
die Angabe , Probus habe den Weinbau in Gallien e r l a u b t , 
sogar mit dem von dem Verfasser selbst zusammengeste l l ten 
H e r g a n g der gleichzeit igen Begebenhei ten im Widerspruch 
s t e h t , und dass sie von seiner leichtfertigen Behandlung 
der ihm vorl iegenden Materialien in se ine Darstellung 
eingeführt wurde. D a s s es einer Zust immung der römischen 
Obrigkeit gar nicht bedurfte , um in Gallien Weinpf lan­
zungen anzulegen, ist offenbar. Die von Hrn. D. g e w o n ­
nenen Resul tate bestätigen sich noch w e i t e r , wenn man 
die Absicht e r w ä g t , von weicher Probus , als er die in 
F r a g e stehende Maasregel verordnete, geleitet seyn musste. 

W e n n auch Vopi skus den P r o b u s , weil er die M ü s s e 
der Legionen für die Weinkul tur in den beschwichtigten 
Provinzen benutz te , mit Haunibal verg le i cht , der , um die 
Unthätigkeit von seinem Heere fern zu halten, Oelbäume 
durch dasselbe in Afrika anpflanzen l i e s s , so glauben wir 
doch nicht, dass der Z w e c k des römischen Kaisers einzig 
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oder vornehmlich darauf ging , den Soldaten während des 
hergestellten Friedens eine Beschäftigung zu verschaffen. 
Daran konnte es während der damaligen Zeit in Gallien 
am wenigsten fehlen, und der Kaiser brauchte zu diesem 
Behufe keine neue Last seinen Soldaten aufzulegen. Wenn 
die Anlage oder Erneuerung von Landstrassen, oder die 
Ausführung ähnlicher Arbeiten, welche mit besondrer Rück­
sicht auf die Bedürfnisse der Kriegsführung, den Legionen 
überwiesen zu werden pflegten, zur vollständigen Ausfüllung 
ihrer Müsse nicht hingereicht hätten, so würde die W i e ­
derherstellung der theilweise in Trümmern liegenden Stadt 
Autun eine wichtige Aufgabe dargeboten haben. Diese 
Stadt nämlich hatte der beständigen Bedrückungen wegen, 
denen sie Preis gegeben war, sich von den schweren Un­
fällen noch nicht zu erholen vermocht, welche unter der 
Regierung des Claudius im Jahre 269 ihr zugestossen 
waren, als sie sieben Monate hindurch von den Freischaaren 
umlagert wurde, die für den Gegenkaiser Tetrikus zu den 
Waffen gegriffen hatten. Erst im Jahre 295 unternahm 
es Maximin mit Hülfe seiner Truppen, ihre zerstörten öf­
fentlichen Gebäude zu erneuern11). — IVoch mehr würde 
man i rren, wenn man unterstellen wollte, die Anordnung 
des Probus sey aus einer bloss menschenfreundlichen Ab­
sicht geflossen, welche denselben vermocht hätte, gleichsam 
als ein neuer Bacchus, die Wohlthat des Weinbaus für die 
gallischen und paunonischen Völkerschaften allgemeiner zu 
machen. Dass der Kaiser etwas Neues und Ungewöhnliches 
befahl, geht aus den Berichten der Schriftsteller klar her­
vor. Die Anlage von Weingär ten durch seine Legionen 
war indessen für ein positives Bedürfniss berechnet; sie 

11) W a s die Zeitbestimmung betrifft, so vergleiche man die gründ­
liche Erörterung der chronologischen Abhandlung, die Manso seinem 
Leben Constantin d. Gr. heigegeben hat. 
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Vämt sich als eine finanzielle Maasregel betrachten, welche 
weniger den genannten Provinzen, wie dem Reiche und 
dem Heere selbst zu Gute kommen sollte. Zu den N a ­
turalienlieferungen, welche die Provinzen für die Verpfle­
gung der kaiserlichen Beamten und des Heeres zu v e r ­
abreichen hatten, und welche den Kastellen und den be­
festigten Lagern an der Grenze von den benachbarten 
Ortschaften zugefahren werden mussten , gehört auch die 
Beschaffung der nöthigeu, alten und frischen Weine. E r ­
wägt man den grossen Weinverbrauch, welchen die V e r ­
pflegung der Truppen, wie sich aus den betreffenden g e ­
setzlichen Bestimmungen entnehmen lässt1 2) , in Anspruch 
nahm, so ist es sehr begreiflich, dass dieser Gegenstand 
von der Fürsorge der Kaiser besonders berücksichtigt 
werden musste. Die Landschaft der Aeduer erheischte in 
dieser Beziehung eine doppelte Aufmerksamkeit, weil hier 
die Bedürfnisse des für die Erhaltung der Ruhe so wich­
tigen Winterlagers zu Autun zu befriedigen waren, und 
weil die Beschaffenheit des felsigten Bodens der Anlage 
von Weinpflanzungen grössere Schwierigkeiten entgegen­
stellte, wie es anderwärts der Fall war 1 3 ) . Durch die 

12) L. 4. 6. 25 . Cod. Theodos. Lib. VII. Tit . 4. De erogat . militar, 
aunon . 

13) Man sehe die vou Hrn. Düntzer S. 25. übersetz te Stelle des E u ­
nienius. — Es darf wohl hervorgehoben w e r d e n , dass Sirmium, 
in dessen Nähe die Soldaten des Probus auf dem Möns Almüs 
W e i n b e r g e anlegten , f ü r das untere Pannouieu ein so bedeutender 
mil i tär ischer Posten w a r , wie A u t u n f ü r das Jugdunensisclie Gallien. 
Der Möns aureus im oberen Mösien w a r , wie die Notit . Dägnitat. 
Orient, cap. X X V V i d . §. 1. a n g i b t , das Standquar t ie r einer 
Schaa r dalmatischer Reiter . Eine andre Anhöhe, welche denselben 
Namen f ü h r t , l ag der Noti t . Diguitat . Occident. cap. XXXI. §. 1. 
zufo lge in P a n n o n i e n , und w a r ebenfalls der Mittelpunkt einer 
mili tärischen Adminis t ra t ion . Der Commentar des Hrn. Professor 
hocking zu der JNotifc. Orient . (S. 478.) deutet einen Zweife l au, 
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kriegerischen Bewegungen, wovon die Landschaft lange 
Zeit hindurch ohne Unterlass erschüttert worden war, 
musste der Ackerbau die traurigsten Beeinträchtigungen 
erlitten haben j gewiss durften demselben die nöthigen Arme 
nicht entzogen werden, um für die Vermehrung der Staats-
einkünfte und die bessere Verpflegung der Truppen Wein -
berge anzulegen, oder diejenigen, deren Cultur hatte a u f -

ob der erstere Berg von Eutrop und Aurelius Victor richtig als 
der Ort erklärt sey, dem die fraglichen Bemühungen des Probus 
zugewendet wurden. W i r erwarten mit Ungeduld den zweiten 
Theil dieses vortrefflichen Werks , der neben den wichtigeren Be­
lehrungen, die er dai'bieten, auch über diesen Punkt vielleicht 
einen Aufschluss geben wird. Dem Lande Panuonien, das seine 
Heimath war, mag Probus eine besondere Fürsorge haben ange­
deihen lassen. Eine seiner Münzen bezeugt , dass die demselben 
angehörige Stadt Siscia sich seiner Wohlthaten zu erfreuen ge ­
habt hatte. QEckhel, Doctr. Numm. vett. T. VII. p. 50.5.) — Die 
Legende der vier Gekrönten (welche zu Anfang des 5. Jahrh. 
gedichtet worden zu seyn scheint, um die Künstler, die zum Chri­
stenthum sich bekannten, vor aller Theilnahme an heidnischen 
Arbeiten abzumahnen) verlegt Marmorgruben nach dem pannoni­
schen Möns aureus, die von Diokletian benutzt worden seyn 
sollen. — Dem (griechischen) Verfasser schwebte aber wohl 
nur eine unbestimmte Notiz von den i l lyrischen Marniorbrüchen 
vor, deren mehrere Gesetze des Cod. Theodos. gedenken. (M. vgl . 
PI in. Hist. Nat. III 22 . ) — Mancher Leser Avird vielleicht es 
nicht unbemerkt gelassen haben, dass die Anhöhe , auf welcher 
von den Legionen des Probus in Mösien oder Pannonien W e i n ­
berge gepflanzt wurden, denselben Namen trägt, wie die gesegnete 
Anhöhe des Bezirks, worin Cussy l iegt (Cöte­d'or.) Wenn au 
der letzteren Stelle unsrer Vermuthuug gemäss die Weinkultur 
ebenfalls durch Probus gefördert wurde^ so möchte auch der Name 
in römische Zeiten hinaufgehen. W i r haben jedoch bis jetzt uns 
vergeblich bemüht, diesem Namen in einer älteren Quelle zu be­
gegnen. — Dass in der Umgegend des Weilers Cussy selbst unter 
den Merovingern AVein gebaut wurde, geht aus einer Urkunde 
des Kaisers Chlotar vom Jahre Ö38 hervor, welche das Chrouicou 
Bernense mittheilt. (^Dachery, Spicileg. T. II. p. 403 . Ed. II.) 
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gegeben werden müssen, von Neuem zu bebauen. Wenn 
nun Probus einen Theil der $ t a a t s lä n d e r e i e n (denn 
dies kann ohne Bedenken vorausgesetzt werden) durch die 
Legionen dem Weinbau aneignen liess, und dann für die 
weitere Benutzung den Landeseingebornen übergab, so er­
zielte er durch diese Maasregel nicht bloss für den Fiskus 
den fünften Theil des Ertrags, welchen dieser von den auf 
den öffentlichen Grundstücken gewachsenen Früchten (mit 
Ausschluss der Saatfrüchte) überhaupt, und folglich auch 
von der Weinernte zu beziehen pflegte14), sondern sicherte 
auch seinen Truppen die Zufuhr eines wesentlichen Theiles 
der Verproviantirung z u , und gewährte den Provinzialen 
ein 3Iittel, den desfalsigen Anforderungen, die an sie g e ­
stellt wurden, besser entsprechen zu können, wodurch z u ­
gleich die Erhebung der übrigen Abgaben erleichtert wurde. 
Diese in mehreren Provinzen zur Anwendung gebrachte 
Anordnung, die für die Förderung des öffentlichen W o h ­
les von bedeutendem Belang werden konnte, gehört gewiss 
in die Zahl derjenigen, zu deren Anerkennung unter seiner 
Regierung die Münzen geschlagen wurden, welche die 
Aufschrift P R O V I D E N T I A A V G V S T I haben. An der 
Säule von Cussy wird die wohlthätige Verfügung des 
Kaisers durch die Zusammenstellung des Weingottes mit 
der Nymphe des Arar gepriesen, während die zugleich 
abgebildete Befreiung des Prometheus durch Herkules auf 
die durch seine Waffen errungene Erlösung des Landes 
von dem Joche der eingedrungenen Germanen anspielt. Wrir 
bemerken noch, dass die Wahl des letzteren Mythus um 
so passender und für den Kaiser um so schmeichelhafter 
war, da dieser den Herkules als seine Schutzgottheit ver­
ehrte, und auf seinen Münzen in Gemeinschaft mit dem­
selben oder gar mit dessen Attributen der römischen Welt 

14) A p p i a n de Bello civ. I. 14. 
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sich zeigen Hess. Auf einer Münze des Probus erblicken 
wir nämlich die Köpfe des Kaiseis und des Herkules v e r ­
einigt; auf einer andern den Herkules als Besieger des 
erymantischen Ebers und auf der Rückseite den Kaiser 
selbst,, der die rechte Hand auf ein Trophäum legt, und 
mit der linken die Attribute des Gottes, die Keule und die 
Löwenhaut festhält15). 

Mancher Leser wird, wenn ihm gleich unsere Auffas­
sung der Bildwerke passend scheinen möchte, dennoch Be­
denken tragen, der vorgelegten Deutung des Denkmales 
von C u s s y beizutreten, weil wir nicht im Stande sind_, 
den Nachweis zu liefern, dass die Umgegend wirklich der 
Schauplatz eines Gefechtes zwischen Probus und den G e r ­
manen war. So lange keine bis je tz t unbekannte Inschrift 
oder kein sonstiges Zeugniss uns hierüber eine Belehrung 
gewährt^ können wir dieses Bedenken freilich nicht genü­
gend beseitigen. Zur Unterstützung unsrer Ansicht v e r ­
mögen wir nur anzuführen, dass dem Berichte des Vopiskus 
zufolge sich die eingedrungenen überrheinischen Völker­
schaften nach allen Richtungen über Gallien ergossen 
halten, dass siebzig grössere Städte in ihre Hände gefallen 
waren, und dass es durchaus glaubwürdig ist, dass Autun 
zu der Zahl der von ihnen besetzten Ortschaften gehörte. 
Darauf scheint uns die bereits hervorgehobene Thatsache 
hinzudeuten, dass diese wicht ige , in friedlichen Zeiten 
gewiss wohlhabende Stadt sich bis zu der Regierung des 
Maximian von den Unfällen nicht erholen konnte, die sie 
während der Empörung des Tetrikus erfahren hatte. Gewiss 
würde sie in der mittlerweile abgelaufenen Frist ihre ze r ­
störten öffentlichen Gebäude wieder errichtet haben, falls 
nicht neue Drangsale sie daran verhindert hätten. Diese 
Drangsale können aber nur von den Germanen herbei­

15) Eckhel, Doctr. N. V. Tom. VII. p. 504 . 
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geführt worden seyn, welche damals zwei Jahre hindurch 
verheerend in Gallien schalteten. Wenn blos eine einzelne 
Horde den Oberrhein überschritten hätte, so würde diese, 
dem Lauf der Gewässer folgend, auf bequemen W e g e n 
in die Thälcr der Aeduer gelangt seyn. Die grosse An­
zahl der Schaaren,, welche an der Unternehmung Theil 
nahmen (welche nach der Zahl der in den Schlachten 
gegen Probus Umgekommenen abgeschätzt werden kann) 
macht es annehmbar, dass sie ihre Eroberungen noch weit 
über die Gegend von Autun hinaus ausgedehnt hatten. 
Blutige Kämpfe mögen an manchen Orten vorgefallen seyn, 
bevor die Germanen gezwungen werden konnten, die be­
setzten Landschaften wieder zu räumen; dass, wie wir 
es voraussetzen, in der Nähe der bedeutenden Stadt Autun, 
um des grossen Heerweges , der den Deutschen den Rück­
zug über Besancon nach dem Oberrhein öffnete, ein ent­
scheidendes Zusammentreffen, wovon die Säule von Cussy 
Zeugniss gibt, Statt fand, liegt durchaus in dem Bereiche 
der Möglichkeit. — Vielleicht wird auch die folgende Frage 
erhoben werden: Sollte die Säule , falls sie wirklich zu 
Ehren des Kaisers Probus aufgebaut wurde, nicht etwa 
durch den Sieg desselben veranlasst worden seyn^ welchen 
er nach seiner Rückkehr aus dem Morgenlande über den 
Prokulus erfocht? Prokulus war nämlich zu Lyon zum 
Imperator ausgerufen worden , und floh nach erlittener 
Niederlage nordwärts zu den Franken; es ist also sehr 
wohl denkbar, dass das Treffen in der Umgegend von 
Cussy geliefert wurde. Man kann wohl n i c h t sagen, der 
von dem Bildwerke angedeutete Zustand stand der Zeit 
nach dem Aufstande des Prokulus als der Verjagung der 
Germanen näher, weil die Legionen sich erst nach voll­
kommener Wiederherstellung der Ruhe in Gallien fried­
lichen Arbeiten hätten hingeben können. Nach dem ersten 
Feldzug des Probus in Gallien war das Land gewiss 



hinlänglich beschwichtigt, und nichts konnte damals die 
Soldaten behindern, sich jeder ihnen von dem Kaiser auf­
erlegten Beschäftigung1 zu unterziehen. Die Besiegung­ des 
Prokulus, die, wie aus dem Berichte der Geschichtschreiber 
hervorgeht, rasch und ohne grosse Anstrengungen von 
Seiten des Probus vollbracht wurde, erscheint im Vergleiche 
mit den übrigen Waffenthaten, die dieser Kaiser Avährend 
seiner kurzen Regierung verr ichtete , zu unbedeutend, als 
dass angenommen werden dürf te , er habe deshalb den 
Capitolinischen Göttern ein prächtiges Denkmal errichtet, 
und die Verjagung des Tyrannen mittelst der von Herkules 
bewerkstelligten Befreiung des Prometheus andeuten lassen. 
Die stolze Vergleichung, welche von den Bildwerken der 
Säule ausgesprochen wird, ist weit mehr gerechtfertigt, 
wenn sie auf die mühvoll erkämpfte Austreibung der G e r ­
manen bezogen wird, die gewiss namenloses Unglück über 
die von ihnen eingenommenen Theile Galliens gebracht 
hatten. 

Da das Monument einem der letzten römischen Kaiser 
angehören muss , welche dem Cult der allen Götter treu 
geblieben waren, so ist die Periode, in welche die Err ich­
tung desselben versetzt werden kann, eng umschränkt, und 
Maximian ist ausser Probus wohl der einzige um Gallien 
verdiente Herrscher , dessen Verrichtungen man in Ver ­
bindung damit zu bringen versuchen dürfte. W i r können 
es deshalb nicht umgehen, die Ansprüche , welche für 
Maximian sich geltend machen lassen, einer kurzen Prüfung 
zu unterwerfen. Von dem Hrn. Prunelle ist, wie wir an ­
zuführen bereits Gelegenheit hatten, die Vermuthung auf ­
gestellt worden, die Säule sey aufgebaut worden, am die 
von diesem Kaiser bewirkte Unterdrückung des JJagaiulen­
aufstandes zu verewigen, der kurz nach dem Regierungs­
antritte des Diokletian im J . 285 ausgebrochen war. Fass t 
mau die schwierigen Zustände ins Auge , worin die von 

3­* 
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mehreren Sei ten gefährlich bedrohte römische Herrschaft 
sich um diese Frist befand, so wird es unzweifelhaft , das« 
die rasche und kräftige Wiederherste l lung der in Gallien 
g e w a l t s a m s ich auflösenden Ordnung von der grössten B e ­
deutung war. Der Lobredner M a m e r t i n u s , der in einem 
w e n i g e Jahre nachher ( 2 8 9 ) gesprochnen Panegyr ikus die 
E r f o l g e des Maximian von dem Gesichtspunkte der b e f e ­
st igten Machleinheit aus würdigte , muss weniger streng 
getadelt w e r d e n , w e n n er mit rhetorischem Prunk den 
S i e g e r dem Herkules verg l e i ch t , mit dessen Beihülfe es 
dem zur höchsten Weltherrschaf t gelangten Jupiler möglich 
wurde, die Empörung der Giganten zu überwältigen. E r ­
w ä g e n wir d a g e g e n den H e r g a n g der Ereignisse in Gallien, 
w i e s ie uns von E u t r o p und A u r e l i u s V i k t o r über­
liefert werden, so erscheinen dieselben k e i n e s w e g s in einer 
so g lanzvo l l en Beleuchtung. Die Beschwicht igung des 
Aufs tandes w u r d e nämlich in g a n z kurzer Z e i t b e w e r k ­
s te l l ig t ; ein grösseres Gefecht fiel nicht einmal dabei vor. 
A n d e n erzielten Resul taten hatte, w i e auch M a m e r t i n u s 
e i n g e s t e h t , nicht bloss die Krafteutwicklung der Römer , 
sondern eben sowohl die gle ichze i t ig mit den Häuptern der 
Empörung gepf logne Unterhandlung Theil gehabt. W o h l 
zu beherz igen ist die Stel le des P a n e g y r i k u s , an welcher 
der Redner aussagt , er giaube dem kaiserlichen Wil len zu 
entsprechen, w e n n er rasch über diese Vorgänge w e g e i l e ; 
Maximian halte es für w ü n s c h e n s w e r t h e r , dass sein S i e g 
der Vergessenhe i t anheimfalle , als dass irgend ein N a c h ­
ruhm ihm daraus erwachse . Diese bedeutungsvol len W o r t e 
geben uns zu vers tehen , dass das unter der A s c h e g l i m ­
mende Feuer des Aufruhrs nicht durch höhnende A u f r e ­
g u n g der zur Ruhe Zurückgekehrten wieder entfacht 
werden sollte. Die Vermuthung l iegt durchaus nahe, dass 
— wie es bei dem Jedermann aus der Schrift des Priesters 
S a 1 v i a n u s bekannten Bagaudenaufstand der Fall w a r . 
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der anderthalb Jahrhundert später im Süden Galliens aus­
brach — die Härte und die Grausamkeit der römischen 
Verwaltung die Landbewohner zur Empörung getrieben 
hatten, und dass der Sieger im klaren Bewusstseyn seines 
Verschuldens, so wrie der keineswegs beseitigten Gefahr 
war. Maximian, der diese Vorgänge nicht einmal durch 
die flüchtig verhallenden W o r t e einer Festrede umständlicher 
gefeiert wissen wollte^ musste gewiss weit davon entfernt 
seyn, die Aufführung eines stolzen, die Befreiung Galliens 
verkündenden Denkmals auf der blutigen Wahls ta t t zu g e ­
statten, wo die unglücklichen Provinzialen ihr verzweifeltes 
Unternehmen, wie Hr. Primelle voraussetzt , mit Tod und 
Niederlage gebüsst hatten. 

Allein wenn nach dem ausdrücklichen Zeugniss, welches 
Mamertinus hinsichtlich des Gesichtspunktes ablegt, von 
welchem aus sein kaiserlicher Gebieter die Beilegung der 
Unruhen in Gallien betrachtet wissen wollte, es nicht z u ­
lässig erscheint, der Säule von Cussy eine Beziehung auf 
dieses Ereigniss zu leihen, so bietet sich für denjenigen, 
welcher das Denkmal lieber dem Maximian zueignen, als 
es unter der kurzen Regierung des Probus errichtet denken 
möchte, noch ein andrer W e g der Erklärung dar. Sollte, 
so dürfte gefragt werden, die Säule nicht die Bestimmung 
erfüllt haben, das Andenken an die Siege festzuhalten, 
wodurch Maximian die Barbaren von Gallien abwehrte, um 
dessen Verdienste zu verherrlichen, welche er sich um die 
Förderung der Wohlfahrt im Innern des Landes erwarb*? 
Dem einen Theile dieser Hypothese treten alsbald folgende 
Einreden entgegen. Da die Säule von Cussy , wie die 
Nachgrabungen des Jahrs 1703 festgestellt haben, das 
Denkmal eines Sieges ist, der auf den benachbarten Feldern 
und Anhöhen selbst erfochten wurde, so ist es offenbar, 
dass sie in gar keiner Beziehung zu der Waffcnihat stehen 
kann, wodurch Maximian an demselben Tage, an welchem 
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er sein erstes Consuiat antrat (287), die Barbaren über 
den Rhein zurücktrieb. Eben so wenig darf die Errichtung 
der Säule in Verbindung mit dem Feldzuge gebracht 
werden, welchen dieser Kaiser im Verlauf desselben und 
vielleicht nur des folgenden Jahres jenseits des Rheines 
übernahm ; dessen Erfolg die Bewältigimg mehrerer deutschen 
Stämme war, und dem Sieger die Ehre eines Triumphein­
zuges in Rom bereitete. Freilich spricht der Redner Ma­
mertinus, der uns die Kunde von diesen Ereignissen mit­
getheilt hat, zugleich von unzähligen andern Kämpfen und 
Siegen des Maximian im ganzen Gallien. Allein gar kein 
auf uns gekommenes historisches Zeugniss kann der V e r ­
muthung Raum lassen, dass die Germanen wenige Jahre , 
nachdem ihre Vertreibung dem Kaiser Probus gelungen 
war, abermals bis in das Innere des Landes vorgedrungen, 
und zum zweiten Male verjagt worden seyen. Die hin­
geworfne, übertreibende Andeutung des Panegyrikers wird 
desshalb auf die Unterdrückung der Aufstandsversnche zu 
deuten seyn, denen gewiss, da das Uebel, das sie hervor­
rief , in Gallien ein allgemeines w a r , an mehreren Stellen 
hätte begegnet werden müssen. Eine Bezugnahme darauf 
darf aber, wie wir so eben gesehen haben, bei dem Denkmal 
von Cussy schwerlich vorausgesetzt werden. — Wenn 
nun eine kriegerische That des Maximian, welche die E r ­
richtung der Säule und die Hinweisung auf die von H e r ­
kules vollbrachte Befreiung des Prometheus hätte veran­
lassen mögen, sich nicht ermitteln lässt, so mag es dagegen 
nicht bestritten werden, dass einiger Grund mehr vorhanden 
ist, die Reliefbilder des Sockels, welche auf das Gedeihen 
der Weinkultur an den Ufern der Saone hinweisen, als 
eine Anerkennung der Fürsorge zu betrachten, welche 
dieser Kaiser der Wohlfahrt des Landes und dem Ackerbau 
insbesondere angedeihen liess. W i r ersehen nämlich aus 
der Rede , welche Eumenius wahrscheinlich im Jahre 297 



- 39 — 

vor dem Präfekten Galliens für die Wiederherstellung der 
zerstörten Schulgebäude seiner Vaterstadt Autun hielt, 
und aus dem Panegyrikus des Constanlius, den er zwei 
Jahre nachher sprach, dass von Maximian, nachdem die 
Aufstände gedämpft und die Feinde von der Grenze zu­
rückgetrieben waren j wirklich grosse Anstrengungen ge ­
macht wunden; um die Landschaft aus dem Zustande des 
Elends und der Zerrüt tung, worin sie sich befand^ wiedot 
empor zu richten. Auf den Neubau der Tempel und der 
Wasserleitungen von Autun wurden grosse Summen ver ­
wendet; sowohl die Soldaten, die hier ihr Winterlager 
hatten, wäe die Colonen, die für den Wiederanbau des 
verwüsteten Landes aus andern Gegenden herbeigezogen 
worden waren, wurden bei diesen Arbeiten bethätigt. Andre 
völlig­ zerstörte und von den Einwohnern verlassnen Städte 
wurden von Neuem aufgebaut und wieder bevölkert. In 
den verödeten Feldern der Nervier und Trevcrer führten 
eingewanderte Frauken den Pflug umher; die wüst liegenden 
Strecken in den Gebieten der Ambianen, Bellovaker, Tri­
kasser und Lingonen waren andern dorthin versetzten 
Barbaren zum Anbau übergeben. Von diesen frohen E r ­
eignissen lässt E u m e n i u s sich dahin fortreissen, dass 
er das aufgegangene Morgenroth eines goldnen Zeitalters 
seinen Zuhörern verkündet. Wenn nun ein Redner sich 
eine solche maasslose Uebertreibung zu Schulden kom­
men lassen durf te , so konnte auch in dem Gebiete der 
bildenden Kunst es für erlaubt angesehen werden, den 
Wiederbeginn erträglicher Zustände nach der härtesten 
Bedrängniss in gleicher Weise aufzufassen, und die für 
die Belebung des Weinbaus etwa eingeleiteten Vor­
kehrungen als die Erreichung des beabsichtigten Zweckes 
gelten zu lassen. W e n n wir indessen die wirklichen Ver­
hältnisse, worin Gallien sich gegen das Ende des dritten, 
und zu Anfang des vierten Jahrhunderts befand, mit den 
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Angaben des Redners vergleichen, so sehen wir , dass er 
die obwaltende Lage in einem ganz falschen Lichte dar­
stellt, und dass insbesondere die über die auswärtigen Feinde 
erfochtenen Siege , die seinen Lobpreisungen zufolge eben 
so ruhmvoll wie vollständig waren, nur sehr ungenügende 
Resultate herbeigeführt hatten. Die Gefahren, welche von 
Seiten der östlichen und nördlichen Nachbarn drohten, 
waren nie bedenklicher gewesen und konnten mit jedem 
Augenblicke verhängnissvoll über das unglückliche Land 
hereinbrechen. Die Bauten, die in einer grösseren Stadt, 
wie Autun w a r , die in guter Stimmung gegen das Reich 
erhalten werden musste , zur Ausführung kamen, können 
kein Zeugniss dafür ablegen, dass mit gleichem Eifer die 
Zwecke der Kultur in dem umliegenden Lande verfolgt 
und begünstigt wurden. 

Unter den Völkerschaften, deren Gebiet, wie Eumenius 
rühmend hervorhebt, sich einer neu aufblühenden Cultur 
erf reute , wrohnten die Trikasser freilich nach der Mitte 
Galliens hin, die Lingonen waren den Acduern ziemlich 
benachbart; allein diese Angabe berechtigt nicht, auf einen 
gehobnen Zustand des Landbau 's , zumal im Innern des 
Landes zu schliessen. Die Reihenfolge, in welcher die 
genannten Stämme aufgeführt s ind , beweis t , dass der 
Redner im Geiste von Nordwesten nach Südosten die den 
Grenzmarken zunächst gelegenen Landstriche überschaute, 
welche von den feindlichen Einfällen am meisten gelitten 
hatten, und gewiss, wie ihre Städten und Burgen, beinahe 
gänzlich verwüstet und verödet waren. W o , wie es hier 
der Fall war, unabweisbare Bedürfnisse Abhülfe verlangten, 
musste sie die Regierung freilich gewähren, so weit sie 
konnte, an vorschauende Maassregeln, wie Kaiser Probus 
sie angeordnet hat te , erlaubte die Noth der Zeit kaum 
zu denken. W a s den Weinbau im Lande der Aeduer 
betrifft, so glauben wir aus den Aufschlüssen, welche die 
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von Eumenius im Jahre 3 1 1 im Namen der Stadt Autun 
an Constantin gehaltene Dankrede uns an die Hand gibt, 
entnehmen z u dürfen, dass derselbe in den Tagen des 
Maximian gänzlich iu Verfal l gerathen war. D i e s e R e d e 
schildert den Zustand der Cultur in der U m g e g e n d von 
A u t u n , welchen der Druck der Zei t herbeigeführt hatte, 
auf das kläglichste. D a s vordem mass ig erg iebige Land, 
war theils zu Sumpf g e w o r d e n , theils von Dornsträuchen 
überwachsen. In dem früher gepriesenen G a u Ariobriguus 
(den D'Anvil le in die G e g e n d z w i s c h e n Nui l s und Beaune 
ver leg t ) traf man noch an einer einzigen Stel le W e i n ­
pflanzungen an, sonst sah man bloss F e l s e n und Gebüsch , 
die den wilden Thieren Preis g e g e b e n waren. Die ans tos ­
sende , bis zur Saone s i ch hinstreckende Ebene hatte den 
reizenden Anblick, welchen s ie darbot, so lange der L a n d ­
mann für den gerege l t en Abfluss der G e w ä s s e r S o r g e 
t r u g , e ingebüss t , und war von Morästen überzogen. D i e 
dort befindlichen W e i n b e r g e täuschten nur den Unkundigen; 
sie waren dermassen gealtert, dass die Mühe des Anbaus 
sich an ihnen fruchtlos erwies. Die seit unvordenklicher 
Zei t sich tausendfach übereinander schl ingenden W u r z e l n 
(_"quarum aetatem iam nesc imus) verhinderten, dass die 

Setz l inge festen Boden gewannen , und diese konnten deshalb 
w e d e r dem R e g e n noch der Hitze Widers tand leisten. 
W a n n hatte nun der blühende Zustand des W e i n b a u s in 
dieser Gegend Statt g e h a b t , auf welchen die Bildwerke 
au der Säule von C u s s y sich offenbar b e z i e h e n , und seit 
w i e lange war der Verfall eingetreten? Die W o r t e der 
Redner machen es nicht annehmbar, dass die glückl iche 
Periode noch unter Maximian fortgedauert habe. Freilich 
könnte die Vermuthung geäussert wrerden, die Rückschrit te 
möchten sich von dem Einfall der Alleraannen herschreiben, 
die Constantius im Jahre 2 5 8 im Lande der Lino­onen 
schlug , oder durch eine V e r w ü s t u n g der Franken v e r a n ­
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lasst worden seyn , die im J a h r e 3 0 6 den Miücl rhe iu ü b e r ­
s c h r i t t e n h a t t e n , und von Cons tan t in bes i eg t w u r d e n . 
E u m c n i u s spr ich t e s j e d o c h u n u m w u n d e n a u s , dass d a s 
U n g l ü c k , d a s er bek l ag t , nicht von fe indl icher G e w a l t b e ­
g ründe t w a r ; er s a g t u n s , der D r u c k der S t e u e r n und die 
A b n a h m e der B e v ö l k e r u n g hä t t en die V e r w i l d e r u n g und 
V e r s u m p f u n g des Bodens z u r F o l g e g e h a b t . N u r al lmählig, 
und nicht ers t sei t w e n i g e n J a h r e n konn te der heil lose 
Z u s t a n d s ich f e s tges t e l l t h a b e n , den der R e d n e r uns sch i lder t , 
und in diesem F a l l e m a g er w a h r h a f t e r s e y n , als wei n er 
die V e r d i e n s t e und E r f o l g e der Kaise r uns mit p r u n k e n d e n 
F a r b e n ausma l t . Die g e s e g n e t e n Z e i t e n , w o v o n man ihm 
g e s p r o c h e n h a t t e (u t a u d i o ) , l agen g e w i s s schon f e rn , und 
wohl über die P e r i o d e des A u r e l i a n , viel leicht g a r übe r 
die der s o g e n a n n t e n dre i s s ig T y r a n n e n hinaus . Als P r o b u s 
d u r c h se ine r a s t l o s e T h ä t i g k e i t und den N a c h d r u c k se iner 
K r i e g f ü h r u n g , w e l c h e ihn den g r ö s s t e n F e l d h e r r n , w e l c h e 
r ömi sche H e r r s c h a f t e r w e i t e r t oder g e s c h i r m t h a b e n , an 
die S e i t e s t e l l e n , die M a c h t der F e i n d e des R e i c h s an 
allen G r e n z e n g e b r o c h e n , und R u h e und G e s e t z m ä s s i g k e i t 
in das I n n e r e w i e d e r e i n g e f ü h r t h a t t e , konn te er sich der 
schme iche lnden H o f f n u n g h ingeben , es w e r d e for tan , K r a f t 
der n e u be fe s t i g t en mil i tär i schen und bürger l i chen I n s t i t u ­
tionen mögl ich s e y n , den G e i s t der M e u t e r e i in den H e e r e n 
zu bändigen^ die S t r e n g e der Discipl in a u f r e c h t zu ha l t en , 
die G r e n z e n w a c h s a m z u beau f s i ch t igen , und allen B e d ü r f ­
n i s sen durch die unbeh inde r t e E i n n a h m e der A b g a b e n und 
S t e u e r n zu b e g e g n e n ; er k o n n t e im B e w u s s t s e y n se ines 

W i l l e n s und se iner M a c h t e ine b e s s e r e Z u k u n f t des g a n z e n 
S t a a t e s f ü r g e s i c h e r t h a l t e n ; d u r c h den Er fo lg se iner A n ­
s t r e n g u n g e n w a r er b e r e c h t i g t , die A u s f ü h r u n g der f ü r 
den F o r t b e s t a n d d e s e r k ä m p f t e n a l lgemeinen F r i e d e n s a n ­
g e o r d n e t e n M a a s s r c g e l n verbürg t z u g l a u b e n ; er dur f t e also 
a u c h , und se ine Untc r thanen dur f t en es mit ihm, im G e i s t e 
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das Gedeihen der Weinpflanzungen als gewiss voraus­
sehen , welche die Legionen angelegt hatten , und welche 
von den Provinzialen fortgebaut werden sollten. Sobald 
der Kaiser jedoch das Opfer seines grossen Unterfangens 
geworden war , brachen die Stürme, die sein Genius be­
schworen hatte, mit erneuter Heftigkeit los 5 die furchtbaren 
Erschütterungen, welche in ganz kurzer Zeitfolge das Reich 
damals in allen seinen Theilen erfuhr, stellten die traurige 
Ueberzeugung fest, dass die im Allgemeinen, wie im Ein­
zelnen von ihm verfolgten Absichten nicht verwirklicht 
werden konnten. Unter Diokletian und Maximian nahm 
mit den Bedrängnissen an den Grenzen die Noth im Innern 
wieder überhand. Die unter dem harten Steuerdruck und 
Lasten aller Art verarmenden Landleute verliessen einen 
beträchtlichen Theil der angebauten Felder und Weinberge, 
und die Zeit kehrte nicht wieder , wo die Legionen ihre 
Waffen niederlegen und ihre Kräfte den Arbeiten des 
Friedens zuwenden konnten. Fassen wir diese Entwicke­
lungen in einem Ueberblicke zusammen, so begreifen wir 
es sehr gut, dass die Thaten und Bemühungen des Probus 
einen Künstler auf die W a h l der an der Säule von Cussy 
angebrachten Darstellungen führen konnten; wir glauben 
nicht, dass mit den Vorgängen, die unter der Regierung 
des Maximian sich ereigneten, sie in Einklang gebracht 
werden mögen. 

W i r wollen zum Schlüsse noch der Bemerkung Raum 
geben (ohne aber dafür irgend eine Beweiskraft in Anspruch 
zu nehmen): dass der religiöse Charakter , welchen dem 
Monumente die den Sockel verzierende Hauptgruppe leiht, 
eine nahe Beziehung an den Tag legt , welche unter der 
Regierung des Probus und seiner unmittelbaren Vorgänger 
vorherrschend war. Der beabsichtigten Rückkehr zu den 
Institutionen und den diese heiligenden Gottesdienst einer 
beneideten Vorzeit, welche während dieses Zeitabschnittes 
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mit aller Entschiedenheit sich kund gibt^ ist es ganz an ­
gemessen ? dass der Kaiser für die erfochtene Befreiung­
Galliens den kapitolinischen Göttern huldigt. Ereilich ist 
die Verehrung dieses Göttervereins, und die dadurch ver­
anlasste Nachbildung des römischen Kapitols in den Colo­
nialstädten und Provinzen eine bekannte, häufig sich wie­
derholende Thatsache. Es wird aber einleuchtend, dass 
Tacitus und Probus noch näher veranlasst waren , diesen 
Cult zu heben und zu beleben, wenn man sich die haupt­
sächlichen Z w e c k e vergegenwärtigen will, welche auf die 
Erhöhung* dieser Kaiser eingewirkt hatte, und welche ihre 
Bestrebungen bedingte. Die Regierung derselben ist nämlich 
als ein zur Rettung des in seinen Grundvesten erschütterten 
Reichs unternommener Restaurationsversuch der glorreichen 
Monarchie des August und der Antonine zu betrachten. 
Diese Restauration aber, anstatt verwirklicht werden zu 
können, bildete nur, wie manche andre, die im Verlauf der 
Weltgeschichte versucht wurde, den vermittelnden Ueber­
gang zwischen zwei ihren Grundlagen nach ganz ungleich­
artigen Perioden — zwischen dem heillosen militärischen 
Wahlreich und dem von Diokletian vorbereiteten, von Con­
stantin vollendeten, nach dem Vorbilde der orientalischen 
Herrschaft sich ausbildenden Kaiserthum. Die von August 
au die Stelle der untergegangenen Republik angeordnete 
Organisation hatte die von den Ereignissen herbeigeführte 
Verschmelzung des Tribunates und des militärischen Im­
periums sanktionirt, dieser obersten Macht als Gegengewicht 
die erneute­ Autorität des Senates zur Seite gestellt, und 
dahin ges t reb t , dem Ganzen Weihe und Dauer durch die 
den Staatsgewalten wie den Unterthanen auferlegte E h r ­
furcht gegen die schützenden Nationalgottheiten zu ve r ­
leihen, deren a'tgeheiligter Sitz der Mittelpunkt des Reiches, 
R o m , war. Die Frevel und die Schwächen der Eolge­
herrscher seines Namens hatten das künstlieh aufgeführte 
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Gebäude zum Wanken gebracht. Allein nach dem Erlö­
schen dieser Dynastie war . von Vespasian an bis auf 
Antonin den Philosophen, die römische Monarchie in einem 
grossen Geiste und zur allgemeinen Wohlfahrt verwaltet 
worden. Die schreckliche Zeit , welche nach Ablauf dieser 
glücklichen (nur von der Tyrannei des Domitian unter­
brochenen) Periode anbrach, machte die Zustände der 
Verwirrung und des Bürgerkriegs dauerhaft , wovon die 
'Befehdungen des Galba, Otho und Vitellius — wodurch, 
wie Tacitus s a g t , das Geheimniss des Reiches zuerst 
verrathen worden war — ein warnendes Vorspiel darge­
boten hatten. Nunmehr traten die Verschwörungen der 
Lager an die Stelle der Berathungen und der freien Wahlen 
des Sena ts , dessen Ansehen immer tiefer sank. Rom 
schützte seine Freihei t , Selbstständigkeit und seine wich­
tigen Vorrechte lange Zeit nachdrücklicher durch das Lager 
der prätorianischen Leibwache, als durch den gesetzlichen 
Einfluss der von August begründeten Institutionen, und die 
religiöse Achtung für die Nationalheiligthümer. Der al t­
römische Cull wurde aller politischen Bedeutung entkleidet, 
seitdem jeder neue Kaiser , den der Schild der Legionen 
emporgehalten hatte, für seinen schützenden Genius, und 
die Götter seines Hauses oder seiner Landschaft die öffent­
liche Verehrung gebot. Die heidnischen Götter, so dürfte 
man sagen, hatten die dem Untergang geweihte Stadt lange 
vorher verlassen, ehe der Fuss eines Barbaren ihr Weichbild 
überschritt. Während die Macht und Hoheit des römischen 
Reichs auf diesem W e g e immer grössere Beeinträchtigungen 

CT ö Ö © 
erfuhr, war im Oriente ein früher kaum geahnter , nach 
Selbstständigkeit und eignem Antheil an der Leitung der 
öffentlichen Angelegenheiten ringender Geist ins Leben 
getreten, dessen Einwirkung nach langen Kämpfen und 
Wirren die wesentliche Umgestaltung der Formen und Be­
dingungen der Weltherrschaft und die Verlegung ihres 
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Sitzes zur Folge hatte. In den asiatischen Städten, wohin 
die Bedürfnässe des römischen Luxus einen grossen Theil 
der den überwundnen Ländern entrissnen Schätze auf dein 
W e g e des Handels aus dem Occidente wieder zurück­
geführt hatte , regte der gehäufte Wohlstand und das er ­
starkte Selbstbewusstseyn die Bewohner an, der einförmi­
gen Ruhe zu entsagen. Die herrschend gewordnen Lehren 
der neuplatonischen Philosophie, und zugleich die aus 
t iefem, verborgnen Grunde hervorbrechenden religiösen 
Bestrebungen, die mit immer grösserer Intensität sich nach 
allen Seilen verbreiteten, belebten die Ideen eines höhern 
und freieren Staatslebens und steigerten die Abneigung 
gegen den harten Druck der abendländischen Herrschaft. 
Sobald bei dem Regierungsantritte des Septimius Severus 
die Gelegenheit dargeboten war , traten die morgenländi­
schen Völkerschaften im offnen Kampfe für einen aus ihrer 
Mitte gewählten Kaiser auf. Freilich blieb Roms Obmacht 
noch lange unerschüttert; doch kam im Lauf der Zeit es 
bald dahin, dass ein syrisches Priestergeschlecht den Thron 
bestieg. Der Umschwung der Dinge beugte des Reiches 
Macht so tief, dass ein Palmyrenischer Fürst es unternehmen 
musste , die Grenze gegen die Parther zu sichern, und 
die ersten Angriffe der Gothen abzuwehren. Durch die 
Siege des Aurelian ­wurde die Strömung gehemmt, die 
auflösend und umgestaltend von Osten aus den Westen 
zu überfluten begonnen hatte. Das nationale Bewusstseyn 
des Abendlandes wurde dadurch mächtig erhöht und eine 
wirksame Reaktion wurde eingeleitet. W e n n an dem Tage, 
wo dieser Kaiser seinen Sieg über das Morgenland in Rom 
feierte, der Senat, das Volk und das Heer die Leiden und 
Drangsale der zunächst abgelaufenen Periode mit der 
ruhmvollen Wohlfahrt des Reiches verglichen, wrelchc die 
Regierungen des August und Trajan gewährt halten, so 
konnte es nicht fehlen, dass die Sehnsucht nach der W i e ­
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derkehr der früheren Ordnung und Stabilität lebhaft er­
wachte, und dass zugleich die Grundlagen und die Bedin­
gungen erwogen wurden, an welchen das bessere Geschick 
der Vergangenheit geknüpft gewesen war. Es konnte für 
Niemand zweifelhaft bleiben, dass zur Wiedererlangung" 
des lang entbehrten Glückes der Geist der Zügellosigkeit 
aus den Heeren entfernt, und die leitende W ü r d e des S e ­
nates erneut werden musste. Die Ueberzeugnng lag nah, 
dass nicht der von Aurelian nach Rom verpflanzte Sonnen­
kult die nationalen Institute werde befestigen und ehrwürdig 
machen können, dass vielmehr die Wiederkehr zu dem 
Dienste der einheimischen Götter unternommen werden 
müsse, welche den Schlussstein des ehemaligen Staats­
gebäudes ausgemacht hatte. Diese Stimmung der Gemüther, 
welche die bald darauf folgenden Ereignisse hervorrief, 
war aber nicht bloss durch die Beschwichtigung der inneren 
Kämpfe und durch die Abwehrung der von Osten her dro­
henden Gefahr herbeigeführt; sie musste um so nachdrück­
licher sich geltend machen, da zugleich die Erhaltung des 
Reiches auf das bedenklichste von den nordischen Völkern 
gefährdet w a r , welche früher vereinzelt hatten besiegt 
und geknechtet werden können, je tz t aber in grossen Bünd­
nissen zusammentretend, eine gewalt ige, immer zum A n ­
griff bereit stehende Macht bildeten, welcher die ge ­
schwächten Kräfte des Reichs kaum noch gewachsen 
waren. Wenn nun nach dem Ableben des Aurelian man 
in einer Restauration Hülfe gegen die überall vorhandenen 
Uebel suchte, wenn man Schutz und Stärke von der zu 
erneuenden Einheit des Staates hoffte, wenn von diesem 
Geiste beseelt^ die Legionen in die gesetzliche Schranke 
zurück traten, und freiwillig dem Senate die Wahl eines 
neuen Herrschers anheimstellten: so war dies gewiss niciit 
die Folge einer politischen Combination oder der edel­
müthigen Regung Einzelner, sondern — welche Umstände 
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auch immer bei diesem Entschlüsse mitgewirkt haben 
m ö g e n — das Resultat e ines al lgemeinen Bedürfnisses . 
V o n den bezeichneten, täuschenden Bestrebungen wurden 

die Regierungen des Tacitus und Probus ge le i te t ; s ie e r ­
reichten den vorübergehenden E r f o l g , den die Natur der 
Verhältnisse gestattete. Durch die glorreichen Thaten und 
die wohlwol lende Verwaltung des Probus erlebte R o m einen 
le tzten T a g seiner ehemaligen G r ö s s e und Bedeutung. 
Bald nachher g ingen d i e s e , man darf sagen vollständig 
ver loren , als unter Diokletian vier Hofhal tungen an die 

Ste l le des früheren Mittelpunktes des Reichs traten, als 

Galerius das Lager der Prätorianer auflöste und unter 
Constantin endlich der Sitz der Herrschaft an die Ufer des 
Bosporus ver legt wurde. Die Nachrichten , w e l c h e über 
das W i r k e n des Probus auf uns gekommen sind, bewei sen 
trotz ihrer Unvollständigkeit doch hinlänglich den Ernst 
und die Umsicht , womit der Kaiser um die W i e d e r b e l e b u n g 
der a l t em Institutionen bemüht w a r , sie z e i g e n , dass er 
nicht allein darauf bedacht war, das Ansehen des S e n a t e s 
zu erhalten, und die Disciplin des H e e r e s mit einer von 
Julian als übermäss ig geschol tenen Strenge zu handhaben, 
sondern auch den nationalen Gottheiten ganz in der W e i s e 
seiner älteren Vorgänger z u huldigen. Charakteristisch 
für die damals obwaltenden religiösen Restaurat ionsversuche 
ist die von Vopiskus uns erhaltene R e d e des Manlius 
Stat ianus , w e l c h e dieser im Tempel der Concordia sprach, 
als dort der Senat das von Probus übernommene Imperium 
bestätigte . In dem G e b e t e , welches der Redner an die 
kapitolinischen Götter r ichtet , glaubt man die Sprache 
einer längst entschwundenen Zei t z u vernehmen. Probus 
selbst fodert in dem (ebenfalls durch Vopiskus überlieferten) 
S c h r e i b e n , worin er dem Senate die Befreiung des g e ­
s a m m t e n Galliens ( o n m e s penitus Gall iae l iberatae) meldet, 
diese Körperschaft auf „se inem Brauche g e m ä s s " ein Dankfes t 
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für die Götter zu beschiiessen, und verlangt, dass die gol­
denen K r ä n z e , welche beinahe alle gallischen Städte ihm 
überreicht hat ten, durch die Hände der Senatoren dem 
höchsten und besten Jupiter und den übrigen Göttern dar­
gebracht werden sollten. Von demselben Geiste beseelt 
errichtete er , wie wir annehmen, das Denkmal auf der 
Wahlsta t t , wo er den Sieg über die Gallien verheerenden 
Germanen erfochten hatte, und weihte es den kapitolinischen 
Göttern. Die Absicht des Kaisers und die Berücksichtigung 
der älteren Sitte würden wohl noch einleuchtender seyn, 
wenn wir das Monument vergleichen könnten, das Marius 
auf den Gefilden von Aix , wo er die Teutonen schlug, 
hatte aufbauen lassen, das im 15. Jahrhundert noch e r ­
halten war, je tz t aber spurlos verschwunden ist16}. 

Sollte die von uns vorgeschlagne Deutung der Bild­
werke an der Säule von Cussy richtig befunden werden, 
so erhält das Monument eine erhöhte, einzige Wichtigkeit. 
Es ist in diesem Falle das letzte Denkmal der von August 
organisirten römischen Herrschaf t , und bildet gleichsam 
den Grenzstein zwischen dem abendländischen und morgen­
ländischen Kaiserthum. Als Probus , der letzte Kaiser, 
der den Staat dem Geiste seiner Vorgänger gemäss zu 
regieren unternahm, von den meuterischen Soldaten g e ­
mordet wurde, hauchte mit ihm die abendländische Mo­
narchie ihr Leben aus. Die Weltherrschaf t , die nach 
einer kurzen Zwischenperiode zu Constantinopel ihren Sitz 
nahm, entlehnte von dem römischen Reiche nur den ehr­
furchtgebietenden Namen und eine Anzahl äusserer Formen, 
deren Geist aber längst entwichen war. Der Schwerpunkt 
des byzantinischen Kaiserthums lag keineswegs in den 
von der Herrschaft Roms auf dasselbe übergegangenen 

16) M. s. den Aufsatz des Hrn. Fauris de St. Yincent in dem Ma­
gazin encjclop. 1814 T. IV. p. 314. 

4 
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Ins t i tu t ionen , vie lmehr in der V e r s c h m e l z u n g der m o r g e n ­

ländischen und abend länd i schen G r u n d s ä t z e und R i c h t l i n i e n , 
w e l c h e durch den V e r f a l l R o m s und die A u s b r e i t u n g d e s 
C h r i s t e n t h u m s ihre V e r m i t t l u n g g e f u n d e n ha t t en . 

W i r können von d e m D e n k m a l e , das wir in diesen 
den A l t e r t h ü m e r n des R h e i n l a n d e s aussch l i ess l i ch sich 
widmenden J a h r b ü c h e r n viel le icht mit zu grosse r A u s f ü h r ­
l ichkeit besp rochen n a h e n , ke inen Absch i ed n e h m e n , ohne 
mit einigen W o r t e n der bildlichen V e r z i e r u n g g e d a c h t zu 
haben , w e l c h e an dem Kapi te l le a n g e b r a c h t ist. D e r eine 
r i ngs von S t r a h l e n u m g e b e n e Kopf ist offenbar der d e s 
S o n n e n g o t t e s , und ist auch e ins t immig dafü r a n e r k a n n t 
w o r d e n . Der z w e i t e d u r c h einen m ä c h t i g e n H a a r w u r f 
a u s g e z e i c h n e t e bär t ige Kopf , auf dessen g r o s s a r t i g e n C h a ­
r a k t e r der G r a f Labor de a u f m e r k s a m m a c h t , ist der e ines 
äl teren M a n n e s , der n a c h Miliin einen S i l e n , nach Qua-
treinere de Quin cyy Avas a n n e h m b a r e r s c h e i n t , den J u p i t e r 
vors te l l en soll. Den dr i t ten Kopf beze i chne t Miliin als 
einen u n b ä r t i g e n , l angohr igen F a u n ; G r a f Laborde hält 

diese B e n e n n u n g b e i , nennt abe r s ta t t der Ohren W i d d e r ­

hörne r . Qaatr einer e de Quincy e igne t d e n s e l b e n , ohne 
einen G r u n d a n z u d e u t e n , dem H e r k u l e s zu . L e i d e r hat 
die von dem G r a f e n L. verö f fen t l i ch t e Z e i c h n u n g des K a ­
pitells die S e i t e , an w e l c h e r dieser K o p f sich bef inde t , 
u n b e r ü c k s i c h t i g t g e l a s s e n : wir können desha lb nur als 
b los se V e r m u t h u n g a u s s p r e c h e n , e s w e r d e der Kopf eines 
gehörn ten B a c c h u s , oder vie lmehr der eines M e r k u r d a r ­
ges te l l t g e w e s e n s e y n , dessen hinter den Ohren a n g e b r a c h t e n 
F l ü g e l e ine f a l s c h e D e u t u n g e r f a h r e n h a b e n m ö g e n . D e r 
K o p f , der die v ie r t e S e i t e v e r z i e r t e , i s t , w i e wir bere i t s 
a n g e g e b e n h a b e n , völl ig ze r s tö r t . Ein zu A u x e r r e a u f b e ­
w a h r t e s a n t i k e s K a p i t e l l , w o v o n Miliin eine Z e i c h n u n g 
mitgelhei l t h a t , ze ig t an seinen vier Sei ten die K ö p f e des 
Apol l , J u p i t e r , M e r k u r und Mars . W i r dür f t en diese lbe 



Darstellung bei dem Kapitell der Säule von Cussy wieder­
holt annehmen, falls der zuletzt besprochne Kopf sich bei 
näherer Prüfung wirklich als der eines Merkur erweisen 
sollte. Eine befriedigende Erklärung hinsichtlich der Ab­
sicht, die diesen Bildwerken zum Grunde l a g , sind wir 
gerne geständig, dem Leser nicht vorlegen zu können. *) 
W i r stellen die Deutung Kundigeren auheim, und legen 
diesen zugleich die Frage vor , ob nicht auch bei dem 
Kapitell der Säule, welche den Burghof zu Alexandria 
schmückte^ vier Götterköpfe au den Seitenflächen zu v e r ­
muthen seyn mögen, da nach dem dunklen Ausdrucke des 
A p h t h o n i u s die aqyal rwv ovztov daran sichtbar waren, 
welche von D o x i p a t e r und dem ungenannten Scholiasten 
auf die vier Elemente bezogen werden1 7) . 

B r ü s s e l . 
€ . P . B o e h . 

17) Rhett, gr. ed. W a l z . Vol . I. p. 104. Vol . IL p. 531. 656. 
* ) Einen Versuch der Deutung werde ich weiter unten vorlegen, 

L. L. 


